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      Ken Follett, geboren 1949 in Cardiff, Wales, war nach dem Studium zunächst Zeitungsreporter. Mit dem Spionagethriller DIE NADEL (1979) schaffte er den Durchbruch als Schriftsteller. Seinen größten Erfolg feierte er mit DIE SÄULEN DER ERDE (1990), gefolgt von DIE TORE DER WELT (2008), die beide auch fürs Fernsehen verfilmt wurden. Mit STURZ DER TITANEN (2010) begann sein bislang ehrgeizigstes Werk: eine dreibändige Familien-Saga, die das ganze 20. Jahrhundert umspannt. Neben seinem Interesse für Geschichte engagiert sich Ken Follett auch politisch; seine Frau Barbara gehörte als Labour-Abgeordnete dem britischen Unterhaus an. Außerdem spielt er gelegentlich Bass-Gitarre in einer Bluesband und setzt sich mit einer Stiftung für die Leseförderung ein.
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        1 KAPITEL 
 
      

      1933

      Carla spürte, dass ein Streit zwischen ihren Eltern in der Luft lag. Kaum hatte sie die Küche betreten, fühlte sie die Feindseligkeit wie den bitterkalten Windhauch, der vor Ausbruch eines Februarsturms durch die Straßen von Berlin wehte. Beinahe hätte sie kehrtgemacht und die Flucht ergriffen.

      Carlas Eltern stritten sich nur selten. Meist waren sie ein Herz und eine Seele. Manchmal zeigten sie ihre Zuneigung sogar ein wenig zu offen, zum Beispiel, wenn sie sich vor anderen Leuten küssten, was Carla jedes Mal verlegen machte. Besonders peinlich war es ihr, wenn ihre Freundinnen dabei waren, die diesen Austausch von Zärtlichkeiten befremdlich fanden; ihren Eltern, behaupteten sie, würde so etwas niemals in den Sinn kommen. Einmal hatte Carla sich ihrer Mutter anvertraut, aber die hatte nur gelacht und ihr zum x-ten Mal die alte Geschichte erzählt: »Am Tag nach unserer Hochzeit hat der Große Krieg deinen Vater und mich getrennt, das weißt du doch, nicht wahr? Ich bin in London geblieben, während er in die Heimat gefahren ist, nach Deutschland, und Soldat wurde.« Maud, Carlas Mutter, war geborene Engländerin, auch wenn man ihr das inzwischen kaum noch anhörte. »Wir glaubten damals, der Krieg würde nur ein paar Monate dauern, aber dann habe ich deinen Vater fünf Jahre nicht gesehen, und die ganze Zeit habe ich mich nach seinen Berührungen gesehnt. Seitdem kann ich gar nicht genug davon bekommen.«

      Vater war genauso schlimm. »Deine Mutter ist die klügste Frau, der ich je begegnet bin«, hatte er Carla erst vor ein paar Tagen just in dieser Küche anvertraut. »Deshalb habe ich sie geheiratet. Natürlich fühlte ich mich auch körperlich von ihr angezogen …« Verlegen war er verstummt, und Mutter hatte verschämt gekichert, als hätte Carla mit ihren elf Jahren noch nie etwas von Sex gehört. Es war einfach nur peinlich.

      Doch bei aller Liebe krachte es hin und wieder zwischen den beiden. Carla kannte die Vorzeichen. Deshalb wusste sie, dass nun ein neuer Sturm am Ehehimmel aufzog. Sie betrachtete ihren Vater. Er war adrett gekleidet: gestärktes weißes Hemd, schwarze Seidenkrawatte. Wie immer sah er schick aus, obwohl sein Haar schütter wurde und seine Weste unter der goldenen Uhrenkette ein wenig spannte. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck erzwungener Ruhe. Carla kannte diese Miene. Vater setzte sie jedes Mal auf, wenn er sich über jemanden ärgerte.

      Er hielt ein Exemplar der Wochenzeitung in der Hand, für die Mutter arbeitete: Der Demokrat. Unter dem Namen »Lady Maud« schrieb sie dort eine Kolumne, in der sie sich über die neuesten Gerüchte aus der Welt der Politik und der Diplomatie ausließ. Nun las Vater laut vor: »Adolf Hitler, unser neuer Reichskanzler, gab auf einem Empfang des Reichspräsidenten Hindenburg sein Debüt in der diplomatischen Gesellschaft …«

      Der Reichspräsident war das Staatsoberhaupt, wie Carla wusste. Er wurde vom Volk gewählt, stand aber über der Tagespolitik. Der Mann, der in der Politik das Sagen hatte, war der Reichskanzler. Obwohl Hitler zum Kanzler ernannt worden war, hatte seine NSDAP nicht die Mehrheit im Reichstag; deshalb konnten die anderen Parteien deren schlimmste Exzesse verhindern. Bis jetzt.

      Walter war seine Abscheu deutlich anzuhören, als er den Namen Hitler aussprach, als hätte man ihn gezwungen, etwas Widerliches in den Mund zu nehmen. »Er schien sich in einem Frack sehr unwohl zu fühlen«, las er weiter vor.

      Maud nippte an ihrem Kaffee und schaute aus dem Fenster, als interessiere sie sich mehr für die Leute, die in Schal und Handschuhen zur Arbeit eilten. Auch sie gab sich kühl, aber Carla wusste, dass sie nur auf den richtigen Augenblick wartete.

      Die Zofe, Ada, stand in ihrer Schürze an der Anrichte und schnitt Käse. Sie stellte Walter einen Teller hin, aber der achtete gar nicht darauf, sondern fuhr fort: »Herr Hitler schien sehr angetan von Elisabeth Cerutti, der kultivierten Gattin des italienischen Botschafters, die in einem rosafarbenen, mit Zobel besetzten Samtkleid erschienen war …«

      Maud schrieb immer, was die Leute trugen, weil es den Lesern half, sie sich vorzustellen. Auch sie selbst besaß elegante Kleider, aber die Zeiten waren hart, und sie alle hatten sich seit Jahren keine schicken Sachen mehr gekauft. An diesem Morgen jedoch wirkte Maud schlank und elegant in ihrem marineblauen Kaschmirkleid, auch wenn es vermutlich so alt war wie Carla.

      »Signora Cerutti, wenngleich Jüdin, ist leidenschaftliche Faschistin. Sie und Herr Hitler haben lange miteinander gesprochen. Ob sie Herrn Hitler wohl gebeten hat, keinen Hass mehr gegen Juden zu schüren?« Vater knallte die Zeitung auf den Tisch.

      Jetzt geht’s los, dachte Carla.

      »Dir ist doch klar, dass du die Nazis damit in Rage bringst?«, sagte er.

      »Ich hoffe es«, erwiderte Maud kühl. »An dem Tag, an dem den Nazis gefällt, was ich schreibe, kündige ich.«

      »Die Nazis sind gefährlich«, mahnte Walter.

      Mauds Augen funkelten vor Wut. »Das weiß ich. Deshalb stelle ich mich ja gegen sie.«

      »Ich sehe nur keinen Sinn darin, sie wütend zu machen.«

      »Du greifst sie doch auch im Reichstag an«, sagte Maud. Walter war Abgeordneter der SPD.

      »Ja, aber im Rahmen politischer Debatten.«

      Typisch Vater, dachte Carla. Er war nüchtern und bodenständig, Mutter hingegen humorvoll und weltgewandt. Vater erreichte seine Ziele mit Ruhe und Hartnäckigkeit, Mutter mit Charme und spitzer Zunge. Die beiden kamen nie auf einen Nenner.

      »Mit den Nazis kann man nicht debattieren«, sagte Maud.

      »Ich mache sie jedenfalls nicht wütend auf mich.«

      »Wie denn auch? Du tust ja kaum etwas, um sie aufzuhalten.«

      Walter ärgerte sich über diese spitze Bemerkung. Seine Stimme wurde lauter. »Glaubst du vielleicht, du könntest ihnen mit deinen Scherzen etwas anhaben?«

      »Mit Spott und Ironie, jawohl.«

      »Was wir brauchen, Maud, ist eine sachliche Auseinandersetzung.«

      »Was wir brauchen, sind mutige Männer«, rutschte ihr heraus.

      Walters Zorn wuchs. »Siehst du denn nicht, dass du dich und deine Familie in Gefahr bringst?«

      »Die wahre Gefahr ist, die Nazis zu unterschätzen. Sollen unsere Kinder in einem faschistischen Staat aufwachsen?«

      Solche Diskussionen machten Carla jedes Mal Angst. Die Vorstellung, ihre Familie könne in Gefahr sein, war ihr unerträglich. Konnte das Leben nicht einfach so weitergehen wie bisher? Konnte sie nicht ewig morgens hier am Küchentisch sitzen, mit ihren Eltern, während Ada an der Anrichte stand und Erik, ihr Bruder, oben herumpolterte, weil er wieder mal spät dran war?

      Carla war mit politischen Diskussionen beim Frühstück aufgewachsen. Sie glaubte zu verstehen, was ihre Eltern taten und wie sie Deutschland zu einem besseren Land machen wollten. Doch in letzter Zeit waren die Diskussionen ernster und düsterer geworden. Offenbar glaubten ihre Eltern, dass irgendeine schreckliche Gefahr drohte, und Carla wusste nicht, wie diese Gefahr aussah.

      »Gott weiß, dass ich alles Menschenmögliche tue, um Hitler und seinen Pöbel aufzuhalten«, sagte Walter.

      »Das tue ich auch«, erwiderte Maud. »Nur hältst du deinen Weg für den einzig vernünftigen. Bei mir heißt es immer gleich, ich bringe die Familie in Gefahr.«

      »Das stimmt doch auch!«

      In diesem Augenblick kam Erik nach unten. Lautstark polterte er die Stufen hinunter und schlurfte in die Küche, den Ranzen über der Schulter. Er war dreizehn, zwei Jahre älter als Carla; über seiner Oberlippe zeigte sich bereits der erste dunkle Flaum. Früher hatten die Geschwister oft miteinander gespielt, aber das war vorbei. In letzter Zeit tat Erik so, als hielte er seine Schwester für dumm und kindisch. Dabei war sie in Wirklichkeit klüger als er. Carla wusste über Dinge Bescheid, von denen Erik keine Ahnung hatte, zum Beispiel über den Zyklus einer Frau.

      »Was hast du da vorhin zuletzt gespielt?«, wollte Erik von seiner Mutter wissen.

      Morgens wurde die Familie oft vom Klavier geweckt, einem Steinway-Flügel, ein Erbstück von Walters Eltern. Maud spielte frühmorgens, weil sie nach eigenem Bekunden tagsüber zu beschäftigt und abends zu müde war. An diesem Morgen hatte sie eine Sonate von Mozart gespielt, dann ein paar Takte Jazz.

      »Es heißt Tiger Rag«, beantwortete sie Eriks Frage. »Ein Jazzstück.«

      »Jazz ist dekadent«, verkündete Erik.

      »Was redest du für einen Quatsch?«

      Ada stellte Erik einen Teller mit Wurstbroten hin, die er heißhungrig herunterschlang. Carla fand seine Tischmanieren grauenhaft.

      Walter musterte seinen Sohn mit strengem Blick. »Wer hat dir denn diesen Unsinn erzählt?«

      »Wieso Unsinn? Hermann Braun sagt, Jazz ist keine Musik, sondern Negerlärm.« Hermann, dessen Vater NSDAP-Mitglied war, war Eriks bester Freund.

      »Dann sollte Hermann mal versuchen, das Stück zu spielen.« Walter schaute zu Maud, und seine Züge wurden weicher. Sie lächelte ihn an. »Vor vielen Jahren«, fuhr er dann fort, »hat deine Mutter versucht, mir Ragtime beizubringen, aber ich kam mit dem Rhythmus nicht zurecht.«

      Maud lachte. »Es war so, als wollte man einer Giraffe das Rollschuhfahren beibringen.«

      Die düsteren Wolken des Streits verzogen sich, wie Carla erleichtert erkannte. Sie fühlte sich gleich besser, nahm sich eine Schrippe und tunkte sie in Milch.

      Doch Erik war auf Streit aus. »Neger sind eine minderwertige Rasse«, sagte er aufsässig.

      »Das wage ich stark zu bezweifeln«, erwiderte Walter geduldig. »Würde ein Negerjunge in einem schönen Haus voller Bücher und Gemälde aufwachsen und würde man ihn auf eine teure Schule mit guten Lehrern schicken, wäre er vielleicht sogar klüger als du.«

      »Lachhaft!«, rief Erik.

      »Was dein Vater sagt, ist niemals lachhaft, du dummer Junge«, sagte Maud, doch ihre Stimme war sanft. Sie hatte ihre Wut an ihren Mann verbraucht. Jetzt klang sie nur ein wenig enttäuscht. »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest, genauso wenig wie Hermann Braun.«

      »Aber die arische Rasse muss überlegen sein«, beharrte Erik. »Schließlich beherrschen wir die Welt!«

      »Deine Nazi-Freunde haben keine Ahnung von Geschichte«, erwiderte Walter. »Die alten Ägypter haben die Pyramiden gebaut, als die Deutschen noch in Höhlen hausten, und die Araber waren im Mittelalter die Herrscher der Welt. Sie kannten die Algebra, als die deutschen Fürsten noch nicht mal ihre Namen schreiben konnten. Das hat nichts mit Rasse zu tun.«

      Carla runzelte die Stirn und fragte: »Womit dann?«

      Walter blickte sie liebevoll an. »Das ist eine sehr gute Frage, und du bist ein kluges Mädchen, dass du sie stellst.« Carla strahlte vor Stolz. »Weltreiche entstehen und vergehen. Bei den Römern war es so, bei den Azteken und bei den Chinesen. Warum das so ist, weiß niemand.«

      »Esst, und dann zieht eure Mäntel an«, sagte Maud. »Es ist schon spät.«

      Walter zog die Uhr aus der Westentasche, warf einen Blick darauf und hob die Augenbrauen. »So spät ist es doch gar nicht.«

      »Ich muss Carla zu den Francks bringen«, sagte Maud. »Die Mädchenschule ist heute wegen irgendwelcher Reparaturen geschlossen. Carla wird heute bei Frieda bleiben.«

      Frieda Franck und Carla waren die besten Freundinnen. Gleiches galt für ihre Mütter. Monika, Friedas Mutter, und Maud waren als junge Mädchen in Walter verliebt gewesen. Friedas Großmutter hatte diese »saukomische« Tatsache einmal nach zu reichlichem Sektgenuss enthüllt.

      »Warum kann Ada sich nicht um Carla kümmern?«, fragte Walter.

      »Sie hat einen Arzttermin.«

      »Aha.«

      Carla erwartete, dass Vater sich erkundigte, was Ada fehle, aber er nickte nur, als wüsste er es bereits. Dann steckte er seine Uhr weg und verließ in seinem langen schwarzen Mantel als Erster das Haus. Rasch setzte Erik seine Kappe auf, schob sie weit in den Nacken – so war es bei ihm und seinen Freunden derzeit Mode – und folgte seinem Vater zur Tür hinaus.

      Carla und Maud halfen Ada, den Tisch abzuräumen. Carla liebte die Zofe von Herzen. Bis zu ihrer Einschulung hatte Ada sich fast den ganzen Tag um sie gekümmert, denn Maud war damals schon berufstätig gewesen. Obwohl neunundzwanzig, war Ada noch ledig. Sie war ziemlich unscheinbar, hatte aber ein hübsches, freundliches Lächeln. Letzten Sommer hatte sie eine Romanze mit einem Polizeibeamten gehabt, Paul Huber, aber es war nichts von Dauer gewesen.

      Carla und Maud standen vor dem Spiegel im Flur und setzten ihre Hüte auf. Maud wählte einen Hut mit dunkelblauem Pelz, rundem Kopfteil und schmalem Rand, wie ihn heutzutage alle Frauen trugen, aber sie zog ihn so kess zur Seite, dass er richtig schick aussah, wie Carla fand. Als sie ihre Strickkappe aufsetzte, fragte sie sich, ob sie je so viel Klasse wie ihre Mutter haben würde. Mauds langer, schlanker Hals, das Kinn und die Wangenknochen waren wie aus weißem Marmor gemeißelt. In Carlas Augen sah sie wie die Statue einer Göttin aus. Carla besaß zwar das dunkle Haar und die grünen Augen Mauds, war aber keine schlanke, statuenhafte Schönheit, sondern eher pummelig. Seufzend dachte Carla an eine Bemerkung ihrer Großmutter, die einmal zu Maud gesagt hatte: »Dein hässliches Entlein wird sich in einen Schwan verwandeln, du wirst schon sehen.« Leider wartete Carla immer noch auf die Verwandlung.

      Als Maud fertig war, gingen Mutter und Tochter hinaus. Ihr Haus stand in einer Reihe mit anderen großen, eleganten Stadthäusern im Bezirk Mitte, dem alten Stadtzentrum Berlins. Ursprünglich waren die Häuser für hochrangige Staatsbeamte und Offiziere wie Carlas Großvater gebaut worden, die in den Amtsgebäuden in der Nähe gearbeitet hatten.

      Maud und Carla fuhren mit der Straßenbahn die Straße Unter den Linden entlang und nahmen dann die S-Bahn von der Station Friedrichstraße bis zum Bahnhof Zoo. Die Francks wohnten in Schöneberg, einer der Vorstädte im Südwesten Berlins. Carla hoffte, Friedas Bruder Werner zu sehen; denn sie mochte ihn sehr. Manchmal malten sie und Frieda sich aus, wie es wäre, den Bruder der jeweils anderen zu heiraten, nebeneinander zu wohnen und ihren Kindern beim Spielen zuzuschauen. Für Frieda war es nur ein Spaß, doch Carla meinte es insgeheim ernst. Werner sah umwerfend aus und war mit seinen vierzehn Jahren fast schon erwachsen. Vor allem war er kein Trottel wie Erik. Von einem solchen Mann träumte Carla. Nicht von ungefähr hießen die Eltern in ihrem Puppenhaus, die nebeneinander im Miniaturbett schliefen, Carla und Werner. Aber das wusste niemand, nicht einmal Frieda.

      Frieda hatte noch einen zweiten Bruder, den siebenjährigen Axel. Er war mit Spina bifida zur Welt gekommen, mit offenem Rücken, und musste ständig medizinisch versorgt werden. Deshalb lebte Axel in einem speziellen Krankenhaus am Stadtrand von Berlin.

      Mutter war während der Fahrt schweigsam und in sich gekehrt. »Hoffentlich geht das gut«, murmelte sie vor sich hin, als sie schließlich ausstiegen.

      »Natürlich!«, sagte Carla. »Frieda und ich machen uns einen schönen Tag.«

      »Das habe ich nicht gemeint.«

      »Was dann?«

      »Meinen Artikel über Hitler.«

      »Sind wir denn wirklich in Gefahr? Hat Vater recht?«

      »Dein Vater hat meistens recht.«

      »Was kann uns denn passieren, wenn die Nazis böse auf uns sind?«

      Mutter blickte sie seltsam an. Nach längerem Schweigen sagte sie: »Mein Gott, in was für eine Welt habe ich dich hineingeboren!«

      Nach zehn Minuten Fußmarsch erreichten Mutter und Tochter eine prächtige Villa mit großem Garten. Die Francks waren reich. Ludwig, Friedas Vater, besaß eine Fabrik, in der Radiogeräte hergestellt wurden. Zwei Autos standen in der Einfahrt. Die große, schwarz glänzende Limousine gehörte Herrn Franck. Der Motor lief, und eine blaue Abgaswolke quoll aus dem Auspuff. Ritter, der Chauffeur, hatte sich die Uniformhose in seine hohen Stiefel gesteckt, hielt die Mütze in der Hand und wartete darauf, seinem Herrn die Autotür zu öffnen. Als Maud und Carla an ihm vorbeigingen, verneigte er sich und sagte: »Guten Morgen, Frau von Ulrich.«

      Der zweite Wagen war ein kleiner grüner Zweisitzer. Ein schmächtiger Mann mit grauem Bart kam aus dem Haus. Er trug eine Lederaktentasche in der Hand, blickte Maud an und legte den Finger an die Hutkrempe, ehe er in den Zweisitzer stieg.

      »Was macht Dr. Rothmann so früh am Morgen hier?«, murmelte Maud besorgt.

      Sie fanden es bald heraus. Monika, Friedas Mutter, kam an die Tür. Sie war eine große Frau mit dichtem rotem Haar. Ihr Gesicht war kreidebleich vor Sorge. Anstatt die Besucher ins Haus zu bitten, blieb sie in der Tür stehen, als wollte sie ihnen den Weg versperren. »Frieda hat die Masern«, sagte sie.

      »Oh, das tut mir leid!«, erwiderte Maud. »Wie geht es ihr?«

      »Sie hustet und hat Fieber. Aber Dr. Rothmann sagt, sie wird bald wieder gesund. Nur darf keiner zu ihr, wegen der Ansteckungsgefahr.«

      »Hast du die Masern denn schon gehabt?«, fragte Maud.

      »Ja, als kleines Mädchen. Und Werner hatte sie auch schon. Ich kann mich noch gut an den furchtbaren Ausschlag erinnern.«

      »Was ist mit deinem Mann?«

      »Ludi hatte sie als Kind.«

      Die beiden Frauen schauten Carla an. Enttäuscht erwiderte sie deren Blicke. Carla hatte die Masern noch nicht gehabt, was bedeutete, dass sie den Tag nicht mit Frieda würde verbringen können.

      Maud war entsetzt. »Ausgerechnet jetzt! Diese Woche bringen wir die Sonderausgabe zur Wahl heraus. Ich muss in die Redaktion.« Die Wahlen am nächsten Sonntag waren entscheidend für die Zukunft Deutschlands. Maud und Walter befürchteten, die Nazis könnten genug Stimmen erhalten, um die Regierung zu übernehmen. »Außerdem besucht mich meine älteste Freundin aus London. Ob ich Walter wohl überreden kann, sich einen Tag freizunehmen und sich um Carla zu kümmern?«

      »Ruf ihn an«, schlug Monika vor. »Wozu haben wir ein eigenes Telefon?«

      Maud und Carla betraten den Eingangsbereich der Villa. Das Telefon stand auf einem kleinen, dünnbeinigen Tisch neben der Tür. Maud wählte die Nummer von Walters Büro im Reichstag, wurde zu ihm durchgestellt und schilderte ihm die Situation. Dann lauschte sie in den Hörer, wobei ihre Miene immer wütender wurde. »Meine Zeitung wird an ihre hunderttausend Leser appellieren, die Sozialdemokraten zu wählen«, sagte sie schließlich gereizt. »Kannst du dich da nicht ein Mal um Carla kümmern?«

      Carla konnte sich denken, wie die Diskussion endete. Ihr Vater liebte sie, aber in den elf Jahren ihres Lebens hatte er sich noch nie einen ganzen Tag lang um sie gekümmert. Aber das kannte Carla auch von den Vätern ihrer Freundinnen. Offenbar war es für Männer unter ihrer Würde, einen Tag für die eigene Tochter zu opfern.

      »Dann nehme ich Carla eben mit ins Büro«, sagte Maud. »Aber ich will gar nicht erst daran denken, was Jochmann sagen wird.« Herr Jochmann war ihr Chef. »Man kann ihn nicht gerade als Frauenrechtler bezeichnen.« Ohne ein Abschiedswort legte sie auf.

      Carla seufzte. Das war jetzt schon das zweite Mal an diesem Tag, dass ihre Eltern sich stritten.

      »Komm«, sagte Maud zu ihr und ging zur Tür.

      Jetzt werde ich Werner doch nicht zu Gesicht bekommen, dachte Carla unglücklich.

      In diesem Augenblick erschien Herr Franck im Flur, ein Mann mit frischem Gesicht und einem kleinen schwarzen Schnurrbart. Er war fröhlich und voller Energie. Freundlich begrüßte er Maud. Sie blieb kurz stehen, um mit ihm zu plaudern, während Monika ihm in seinen schwarzen Mantel mit dem Pelzkragen half. Dann setzte er sich eine graue Fellkappe auf und stieg die Eingangstreppe hinunter. »Werner!«, rief er über die Schulter. »Wenn du nicht sofort kommst, fahre ich ohne dich!«

      »Bin schon da!« Werner kam die Treppe hinuntergerannt. Er war so groß wie sein Vater, sah mit seinem viel zu langen rotblonden Haar aber besser aus. Er hatte sich einen Lederranzen unter den Arm geklemmt, der voller Bücher zu sein schien. In der anderen Hand hielt er Schlittschuhe und einen Hockeyschläger. Kurz blieb er stehen und sagte höflich: »Guten Morgen, Frau von Ulrich.« Dann fügte er weniger förmlich hinzu: »Hallo, Carla. Meine Schwester hat die Masern.«

      Carla spürte, wie sie ohne jeden Grund errötete. Sie wollte etwas Geistreiches oder Lustiges erwidern, doch ihr fiel nichts ein. Deshalb sagte sie bloß: »Ich weiß. Deshalb darf ich nicht zu ihr.«

      »Tja, dann …«, sagte Werner. »Tut mir leid, ich muss mich beeilen. Wiedersehn.«

      Doch Carla wollte ihren Schwarm nicht so schnell aus den Augen verlieren und folgte ihm aus dem Haus. Ritter öffnete Werner die Tür zum Fond des Wagens.

      »Was für ein Auto ist das?«, fragte Carla. Jungs wussten immer alles über Autos.

      »Ein Mercedes-Benz W10.«

      »Er sieht unbequem aus.« Carla bemerkte, dass ihre Mutter sie amüsiert beobachtete.

      Werner fragte: »Sollen wir euch mitnehmen?«

      »Das wäre ganz toll!«

      »Ich frage meinen Vater.« Werner steckte den Kopf ins Wageninnere und sagte irgendetwas.

      Carla hörte Herrn Franck antworten: »Also gut, aber beeilt euch.«

      Sie drehte sich zu Maud um. »Wir können mitfahren!«

      Maud zögerte einen Augenblick. Sie mochte Herrn Francks politische Einstellung nicht – er unterstützte die Nazis –, aber an so einem kalten Morgen wollte sie die Fahrt in einem warmen Auto nicht ablehnen. Sie kam zum Wagen und sagte zu Franck: »Sehr freundlich von dir, Ludwig.«

      Mutter und Tochter setzten sich in den Fond, wo Platz für vier Personen war. Ritter fuhr los.

      »Ich nehme an, ihr wollt in die Kochstraße, oder?«, fragte Franck. Die Kochstraße lag in Kreuzberg, wo viele Zeitungen und Verlage ihre Büros hatten.

      »Du musst für uns keinen Umweg machen«, sagte Maud. »Bis zur Leipziger Straße reicht.«

      »Ich würde euch ja gerne bis vors Büro fahren, aber du willst bestimmt nicht, dass deine linken Kollegen sehen, wie du aus dem Auto eines fetten Plutokraten steigst«, sagte Franck in einer Mischung aus Belustigung und Feindseligkeit.

      Maud schenkte ihm ein charmantes Lächeln. »Du bist nicht fett, Ludi, nur ein bisschen füllig.« Sie tätschelte seinen Bauch.

      Er lachte. »Das habe ich mir jetzt wohl selbst zu verdanken.« Die Spannung löste sich. Franck griff nach dem Sprachrohr und erteilte Ritter Anweisungen.

      Carla genoss es, mit Werner im Auto zu sitzen. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er sich vorstellen könne, ein kluges Mädchen mit dunklem Haar und grünen Augen zu heiraten. Schließlich aber deutete sie auf seine Schlittschuhe und beschränkte sich auf die Frage: »Hast du heute ein Spiel?«

      »Nein, nur Training nach der Schule.«

      »Auf welcher Position spielst du?« Carla verstand nichts von Eishockey, aber bei Mannschaftssportarten gab es immer Positionen.

      »Auf dem rechten Flügel.«

      »Ist Eishockey gefährlich?«

      »Nicht, wenn man schnell ist.«

      »Du musst ein toller Schlittschuhläufer sein.«

      »Geht so«, sagte Werner bescheiden.

      Wieder bemerkte Carla, wie Maud sie mit diesem rätselhaften kleinen Lächeln beobachtete. Hatte Mutter erraten, was sie für Werner empfand? Carla spürte, wie sie errötete.

      Der Wagen hielt vor einer Schule, und Werner stieg aus. »Wiedersehen, ihr alle!«, rief er und lief durch das Tor auf den Hof.

      Ritter fuhr weiter am Südufer des Landwehrkanals entlang. Carla schaute auf die Barken, die mit schneebedeckter Kohle über den Kanal tuckerten. Irgendwie war sie enttäuscht und ärgerte sich über sich selbst. Die knappe Zeit, die ihr mit Werner vergönnt gewesen war, hatte sie mit Gesprächen über Eishockey verschwendet. Aber worüber hätte sie sonst mit ihm reden sollen? Carla wusste es selbst nicht.

      Franck sagte zu Maud: »Ich habe deine Kolumne im Demokrat gelesen.«

      »Ich hoffe, sie hat dir gefallen.«

      »Ich finde es schade, dass du so despektierlich über unseren Kanzler schreibst.«

      »Findest du, Journalisten sollten sich nur respektvoll über Politiker äußern?«, entgegnete Maud. »Dann solltest du dir mal ansehen, was die Nazi-Presse über meinen Mann und seine Partei schreibt.«

      Sie überquerten die belebte Kreuzung am Potsdamer Platz, wo Autos und Straßenbahnen, Pferdekarren und Fußgänger für ein Verkehrschaos sorgten.

      »Ihr Sozialisten lebt in einer Traumwelt«, sagte Franck. »Ich bin Realist. Deshalb weiß ich, dass Deutschland nicht von Ideen allein leben kann. Die Menschen brauchen Brot, Schuhe und Kohle.«

      »Das sehe ich genauso«, sagte Maud. »Ich könnte selbst mehr Kohle brauchen. Aber ich will auch, dass Carla und Erik in einem freien Land aufwachsen.«

      »Du räumst der Freiheit einen viel zu hohen Stellenwert ein. Freiheit macht die Menschen weder satt noch glücklich. Sie brauchen Führung. Ich will, dass meine Kinder in einem Land aufwachsen, das stolz, diszipliniert und vereint ist.«

      »Ach ja? Und um vereint zu sein, brauchen wir Schläger in braunen Hemden, die jüdische Ladenbesitzer verprügeln?«

      Franck zuckte mit den Schultern. »Politik ist ein hartes Geschäft. Daran können wir nichts ändern.«

      »Oh doch, das können wir. Du und ich stehen auf unterschiedliche Art in der Verantwortung. Es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass Politik nicht mit den Fäusten ausgetragen wird. Wir müssen dazu beitragen, dass die Gewalt aus der Politik verschwindet. Sie muss ehrlicher und sachlicher werden. Dafür müssen wir kämpfen, sonst versäumen wir unsere patriotische Pflicht.«

      Franck versteifte sich unwillkürlich.

      Carla staunte über ihre Mutter. Sie wusste, dass Männer es nicht mochten, wenn Frauen sie über ihre Pflichten belehrten. Offenbar hatte Mutter vergessen, heute Morgen ihren Charme einzuschalten. Aber das lag wohl daran, dass alle angespannt waren. Die bevorstehende Wahl machte die Leute nervös.

      Sie erreichten den Leipziger Platz. »Wo darf ich euch absetzen?«, fragte Franck kühl.

      »Gleich hier«, antwortete Maud.

      Franck klopfte an die Trennscheibe. Ritter hielt, stieg aus und öffnete die Tür.

      »Ich hoffe, Frieda geht es bald wieder besser«, sagte Maud.

      Ein knappes »Danke« war Francks ganze Antwort.

      Maud und Carla stiegen aus. Ritter schlug die Tür zu, setzte sich ans Steuer und fuhr davon.

      Die Zeitungsredaktion war noch ein paar Minuten Fußmarsch entfernt, doch Maud hatte offensichtlich nicht mehr im Wagen weiterfahren wollen. Carla hoffte nur, dass sie sich nicht endgültig mit Herrn Franck verkracht hatte. Dann würde es schwierig für sie, Frieda und Werner zu sehen, und das wäre schmerzlich.

      Schnellen Schrittes machten sie sich auf den Weg. »Sieh zu, dass du in der Redaktion niemandem im Weg stehst«, sagte Maud. Das Flehen in ihrer Stimme rührte Carla, und sie schämte sich, ihrer Mutter so viele Sorgen zu bereiten. Sie nahm sich fest vor, sich vorbildlich zu benehmen.

      Carla staunte, wie viele Leute ihre Mutter unterwegs grüßten. Aber sie schrieb ihre Kolumne nun schon so lange, wie Carla denken konnte; entsprechend bekannt war »Lady Maud« der Presselandschaft.

      In der Nähe der Redaktion des Demokrat sahen sie einen Mann, den sie kannten: Feldwebel Schwab. Er hatte mit Walter im Großen Krieg gekämpft und trug sein Haar noch immer so kurz wie beim Militär. Nach dem Krieg hatte er als Gärtner gearbeitet, zuerst für Carlas Großvater und später für ihren Vater; aber er hatte Geld aus Mauds Börse gestohlen, und Walter hatte ihn gefeuert. Nun trug er die hässliche Uniform der Sturmabteilungen, der Braunhemden, die keine Soldaten waren, sondern Nazis, die als Hilfspolizisten arbeiteten.

      »Guten Morgen, Frau von Ulrich!«, sagte Schwab so munter, als schäme er sich gar nicht, ein Dieb zu sein. Er legte nicht einmal den Finger an die Mütze.

      Maud nickte kühl und ging an ihm vorbei. »Was der hier wohl macht?«, murmelte sie nervös und betrat mit Carla das Gebäude.

      Die Zeitungsredaktion nahm den gesamten ersten Stock ein. Ein Kind war hier nicht gern gesehen; deshalb hoffte Carla, dass sie Mutters Büro erreichten, bevor jemand sie entdeckte. Dann aber lief ihnen ausgerechnet Herr Jochmann über den Weg, Mutters Chef, ein kräftiger Mann mit dicker Brille. Er starrte auf Carla. »Was soll das?«, fragte er schroff, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Sind wir jetzt ein Kindergarten?«

      Maud reagierte nicht auf seine Grobheit. »Ich habe über Ihren gestrigen Kommentar nachgedacht«, sagte sie stattdessen.

      »Welchen?«

      »Sie sagten, der Journalismus habe große Anziehungskraft auf junge Leute, nur dass sie nicht wissen, wie viel Arbeit dieser Beruf mit sich bringt.«

      Jochmann runzelte die Stirn. »Habe ich das gesagt? Wenn ja, stimmt es.«

      »Deshalb habe ich heute meine Tochter mitgebracht. Ich möchte ihr unseren Berufsalltag zeigen. Das wird gut für ihre Entwicklung sein, besonders wenn sie mal Journalistin werden will. Sie wird einen Aufsatz über ihren Besuch hier schreiben. Ich war mir sicher, dass Sie nichts dagegen haben.«

      Natürlich hatte Maud das alles nur erfunden, aber in Carlas Ohren klang es so überzeugend, dass sie es beinahe selbst geglaubt hätte. Offenbar hatte Mutter den Schalter für ihren Charme doch noch gefunden.

      »Ich dachte, Sie erwarten heute wichtigen Besuch aus London«, sagte Jochmann.

      »Ja. Ethel Leckwith. Aber sie ist nur eine alte Freundin … Sie kennt Carla schon von klein auf.«

      Jochmann zeigte sich besänftigt. »Hm. Gut, in fünf Minuten ist Redaktionskonferenz. Ich muss nur noch schnell ein paar Zigaretten holen.«

      »Carla holt sie Ihnen.« Maud wandte sich ihr zu. »Drei Häuser weiter ist ein Tabakladen. Herr Jochmann raucht Roth-Händle.«

      »Oh. Fein. Das spart mir den Weg.« Jochmann gab Carla eine Mark.

      »Wenn du zurückkommst«, sagte Maud, »steig die Treppe rauf. Du findest mich gleich neben dem Feuermelder.« Sie drehte sich um und hakte sich selbstbewusst bei Jochmann unter. »Ich glaube, die Ausgabe letzte Woche war die beste, die wir je hatten«, sagte sie und ging mit ihrem Chef nach oben.

      Carla lächelte. Dank ihrer bewährten Mischung aus Dreistigkeit und Koketterie war Mutter wieder mal durchgekommen. »Wir Frauen«, sagte sie öfters, »müssen alle Waffen einsetzen, die uns zur Verfügung stehen.« Als Carla jetzt darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass auch sie selbst diese Taktik benutzt hatte, um von Herrn Franck mitgenommen zu werden. Vielleicht war sie ja doch wie ihre Mutter. Und vielleicht hatte Mutter ihr dieses seltsame kleine Lächeln geschenkt, weil sie sich in ihr, Carla, wiedererkannte – als das Mädchen von vor dreißig Jahren.

      Vor dem Tabakladen gab es eine kleine Schlange. Die Hälfte aller Berliner Journalisten schien sich hier den Tagesvorrat zu kaufen. Endlich bekam Carla die Packung Roth-Händle und kehrte ins Gebäude des Demokrat zurück. Den Feuermelder hatte sie schnell gefunden – einen großen Hebel an der Wand –, aber Mutter war nicht in ihrem Büro. Bestimmt war sie bei der Redaktionskonferenz.

      Carla ging den Flur hinunter. Sämtliche Türen standen offen, und die meisten Räume waren leer; nur ein paar Frauen, wahrscheinlich Sekretärinnen, hielten die Stellung. Im hinteren Teil des Gebäudes entdeckte Carla eine geschlossene Tür; auf einem Schild stand: Konferenzraum. Carla hörte die Stimmen von Männern, die lautstark diskutierten. Sie klopfte an. Keine Reaktion. Sie zögerte; dann drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür.

      Die Luft war voller Tabakrauch. Acht oder zehn Leute saßen an einem langen Tisch. Mutter war die einzige Frau. Alle verstummten beim Anblick Carlas. Verwundert beobachteten sie, wie das Mädchen zum Kopf des Tisches ging und Herrn Jochmann die Zigaretten und das Wechselgeld gab.

      »Danke«, sagte er.

      »Gern geschehen, Herr Jochmann«, erwiderte Carla höflich und machte einen Knicks.

      Die Männer lachten. Einer sagte: »Ist das Ihre neue Assistentin, Jochmann?«

      Carla fiel ein Stein vom Herzen. Alles war in Ordnung. Frohen Mutes verließ sie den Konferenzraum und kehrte in Mutters Büro zurück. Sie zog ihren Mantel nicht aus, denn es war kalt hier drinnen. Neugierig ließ sie den Blick schweifen. Auf dem Tisch standen ein Telefon und eine Schreibmaschine. Daneben lagen Papierstapel und Durchschlagpapier.

      Neben dem Telefon entdeckte Carla ein gerahmtes Foto, auf dem sie mit Erik und ihrem Vater zu sehen war. Es war vor ein paar Jahren am Wannsee aufgenommen worden, gut zwanzig Kilometer vom Stadtzentrum Berlins entfernt. Vater trug eine kurze Hose. Alle lachten in die Kamera. Damals hatte Erik noch nicht so getan, als wäre er schon ein Mann.

      Das einzige andere Bild im Zimmer hing an der Wand. Es zeigte Mutter mit Friedrich Ebert, dem Helden der Sozialdemokratie und ersten Präsidenten der deutschen Republik. Das Bild war vor zehn Jahren aufgenommen worden. Carla lächelte beim Anblick von Mutters formlosem Kleid und dem jungenhaft kurzen Haar, wie es damals in Mode gewesen war.

      Auf dem Regal fanden sich Adressbücher, Telefonbücher und Wörterbücher für verschiedene Sprachen sowie Atlanten, aber nichts, was man hätte lesen können. In der Schreibtischschublade lagen Bleistifte und ein neues Paar eleganter Handschuhe, noch in Papier eingewickelt, sowie ein Paket Kosmetiktücher und ein Notizbuch voller Namen und Telefonnummern.

      Carla stellte den Tischkalender auf das heutige Datum ein: Montag, 27. Februar 1933. Dann spannte sie ein Blatt Papier in die Schreibmaschine und tippte ihren vollen Namen: Heike Carla von Ulrich. Im Alter von fünf Jahren hatte sie verkündet, ihr gefiele der Name Heike nicht; in Zukunft wolle sie bei ihrem zweiten Namen gerufen werden. Seltsamerweise hatte die Familie sich daran gehalten.

      Jeder Tastendruck auf der Schreibmaschine ließ einen Metallhebel nach oben schnellen, der durch ein mit Tinte getränktes Band auf das Papier schlug, wobei ein Buchstabe gedruckt wurde. Als Carla aus Versehen zwei Tasten drückte, verklemmten sich die Hebel. Sie versuchte, sie auseinanderzubekommen, schaffte es aber nicht. Ein weiterer Anschlag führte nur dazu, dass jetzt drei Hebel ineinander verkeilt waren. Carla stöhnte. Kaum war sie hier, steckte sie in Schwierigkeiten.

      Lärm, der von draußen hereindrang, lenkte sie ab. Sie trat ans Fenster. Ein Dutzend Braunhemden marschierten mitten über die Straße und grölten ihre Parolen: »Tod den Juden! Juda verrecke!« Carla verstand nicht, warum diese Leute so wütend auf die Juden waren. Schließlich unterschieden sich die Juden nur in ihrer Religion von den anderen. Erstaunt sah sie Feldwebel Schwab an der Spitze des Trupps marschieren. Er hatte Carla leidgetan, als Vater ihn gefeuert hatte; sie hatte gewusst, dass es für Schwab schwer sein würde, eine neue Arbeit zu bekommen. In Deutschland gab es Millionen Arbeitslose. Doch Mutter hatte gesagt: »Ein Dieb hat in unserem Haus nichts zu suchen.«

      Unten riefen die Männer im Chor: »Zerschlagt die Judenpresse!« Einer von ihnen warf ein fauliges Stück Gemüse, das an der Tür einer Zeitungsredaktion zerplatzte. Dann wandten sich die Braunhemden zu Carlas Entsetzen dem Gebäude des Demokrat zu.

      Hastig zog sie sich zurück und spähte vorsichtig um den Fensterrahmen herum in der Hoffnung, die Männer würden sie nicht sehen. Noch immer grölend blieb die Meute draußen stehen. Einer warf einen Stein und traf das Fenster von Mauds Büro, ohne es zu zerbrechen; dennoch stieß Carla einen Angstschrei aus. Sofort kam eine der Sekretärinnen zu ihr herein, eine junge Frau mit rotem Barett. »Was ist?«, fragte sie; dann schaute sie hinaus. »Oh, Mist!«

      Die Braunhemden kamen ins Gebäude. Carla hörte Stiefelgepolter auf der Treppe. Angst überfiel sie. Was würden diese Männer tun?

      Lärmend kam Feldwebel Schwab in Mauds Büro. Als er die Frau und das Mädchen sah, zögerte er kurz, schnappte sich dann aber die Schreibmaschine und schleuderte sie durchs Fenster. Das Glas zerbarst. Carla und die Sekretärin kreischten.

      Weitere Braunhemden stapften an der Tür vorbei und brüllten ihre Parolen.

      Schwab packte die Sekretärin am Arm. »Sag mal, Süße, wo ist der Bürosafe?«

      »Im Aktenraum!«, antwortete die Sekretärin voller Angst.

      »Zeig’s mir.«

      »Ja, ja … alles, was Sie wollen.«

      Schwab zerrte die junge Frau aus dem Raum.

      Carla brach in Tränen aus, riss sich dann aber zusammen. Sie dachte darüber nach, sich unter dem Schreibtisch zu verstecken, ließ es dann aber. Sie wollte diesen Männern nicht zeigen, wie groß ihre Angst war. Stattdessen war ihr Trotz geweckt. Aber was sollte sie tun?

      Carla beschloss, ihre Mutter zu warnen.

      Sie schlich zur Tür und spähte in den Flur hinaus. Die Braunhemden drangen in die Büros ein, hatten aber noch nicht das Ende des Gangs erreicht. Carla wusste nicht, ob die Redakteure im Konferenzraum den Aufruhr hören konnten. So schnell sie konnte, lief sie den Flur hinunter, bis ein Schrei sie innehalten ließ. Erschrocken schaute sie in ein Büro und sah, wie Schwab die Sekretärin mit dem roten Barett durchschüttelte. »Wo ist der Schlüssel?«, fuhr er sie an.

      »Ich weiß es nicht! Ehrlich nicht! Ich schwöre!«, jammerte die arme Frau.

      Carla konnte vor Wut nicht mehr an sich halten und schrie: »Lassen Sie die Frau in Ruhe, Sie Dieb!«

      Schwab starrte sie an, Hass in den Augen. Carla bekam solche Angst, dass sie am ganzen Körper zitterte. Dann richtete Schwabs Blick sich auf etwas oder jemandem hinter ihr, und er sagte: »Schaff das Kind hier weg.«

      Jemand hob Carla von hinten hoch. »Bist du ein Judengör?«, fragte eine Männerstimme. »Mit deinem dunklen Haar siehst du jedenfalls so aus.«

      »Ich bin keine Jüdin!«, kreischte Carla voller Furcht.

      Der Nazi trug sie durch den Flur und setzte sie unsanft in Mauds Büro ab. Carla stolperte, fiel zu Boden. »Bleib ja hier drin«, befahl der Mann und stapfte davon.

      Carla rappelte sich auf. Wie es aussah, war sie unverletzt, doch im Flur wimmelte es mittlerweile von Braunhemden, sodass sie nicht zu ihrer Mutter konnte. Aber sie musste Hilfe herbeirufen!

      Carla blickte aus dem zerbrochenen Fenster. Auf der Straße hatte sich eine kleine Menge Neugieriger versammelt. Zwei Polizisten standen unter den Zuschauern und plauderten munter miteinander. »Hilfe!«, rief Carla ihnen zu. »Hilfe! Polizei!«

      Die beiden Männer schauten zu ihr hoch und lachten.

      Carla wurde so wütend, dass sie ihre Angst für den Augenblick vergaß. Wieder schaute sie zur Bürotür hinaus. Ihr Blick blieb am Feuermelder hängen. Sie packte den Hebel, zögerte dann aber. Man durfte keinen Alarm auslösen, solange es nicht wirklich brannte. Ein Schild an der Wand warnte vor den Strafen für einen Fehlalarm.

      Carla zog den Hebel trotzdem.

      Einen Moment lang geschah nichts. Vielleicht funktionierte das Ding ja gar nicht.

      Dann, unvermittelt, erfüllte ein lautes Heulen das Gebäude.

      Augenblicke später erschienen am anderen Ende des Flurs die Leute aus dem Konferenzraum, Jochmann vorneweg. »Was ist hier los?«, brüllte er, um sich über das Heulen hinweg verständlich zu machen.

      Einer von den Braunhemden rief ihm zu: »Euer jüdisches Kommunistenblatt hat unseren Führer beleidigt! Jetzt machen wir den Laden dicht!«

      Jochmann fuhr ihn an: »Raus aus meiner Redaktion!«

      Doch der Nazi beachtete ihn gar nicht und verschwand in einem Nebenraum. Sekunden später war der Schrei einer Frau zu hören, gefolgt von einem Krachen, als wäre ein Schreibtisch umgeworfen worden.

      Jochmann wandte sich an einen seiner Angestellten. »Rufen Sie sofort die Polizei, Schneider!«

      Carla wusste, dass das nichts nützen würde. Die Polizei war bereits da, aber sie tat nichts.

      Maud drängte sich zwischen den Leuten hindurch und rannte den Flur hinunter auf Carla zu. »Ist dir was passiert?«, rief sie und drückte ihre Tochter an sich, doch Carla wollte nicht getröstet werden wie ein kleines Kind und schob Maud von sich. »Mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen.«

      Maud schaute sich um. »Meine Schreibmaschine!«

      »Die haben die Männer aus dem Fenster geworfen.« Mit einem Anflug von Erleichterung wurde Carla bewusst, dass sie wegen der Schreibmaschine nun keinen Ärger mehr kriegen konnte.

      »Wir müssen hier raus.« Maud schnappte sich das eingerahmte Foto und ergriff Carlas Hand. Gemeinsam rannten sie aus dem Büro.

      Niemand versuchte, die beiden aufzuhalten, als sie die Treppe hinuntereilten. Vor ihnen hatte ein kräftig gebauter Mann, möglicherweise einer der Reporter, einen SA-Mann im Schwitzkasten und zerrte ihn aus dem Gebäude. Carla und ihre Mutter folgten den beiden hinaus. Ein weiterer Nazi lief ihnen hinterher.

      Der Reporter ging zu den beiden Polizisten, das Braunhemd noch immer fest im Griff. »Verhaften Sie diesen Kerl«, sagte er. »Ich habe ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, unsere Redaktion auszurauben. In seiner Tasche finden Sie eine gestohlene Dose Kaffee.«

      »Lassen Sie ihn los«, forderte einer der Polizisten ihn auf.

      Widerwillig ließ der Reporter den SA-Mann gehen.

      Der zweite Nazi stand hinter seinem Kameraden.

      »Wie heißen Sie?«, fragte der Polizist den Reporter.

      »Rudolf Schmidt. Ich bin Parlamentskorrespondent des Demokrat.«

      »Rudolf Schmidt, hiermit verhafte ich Sie wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt.«

      »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich habe den Mann beim Stehlen erwischt!«

      Der Polizist nickte den beiden Braunhemden zu. »Bringt ihn aufs Revier.«

      Die SA-Männer packten Schmidt an den Armen. Er schien sich wehren zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren. »Über diesen Vorfall wird in der nächsten Ausgabe des Demokrat berichtet, verlassen Sie sich drauf!«, drohte er.

      »Es wird keine nächste Ausgabe geben«, erwiderte der Polizist. »Schafft ihn weg.«

      Ein Leiterwagen fuhr vor, und ein halbes Dutzend Feuerwehrleute sprangen herunter. Der Einsatzleiter lief zu den Polizisten und sagte in schroffem Tonfall: »Wir müssen das Gebäude räumen!«

      »Fahren Sie zur Feuerwache zurück. Hier gibt es keinen Brand«, erklärte der ältere Polizist. »Das sind nur ein paar SA-Männer, die eine kommunistische Zeitung schließen.«

      »Das ist mir egal«, erwiderte der Feuerwehrmann. »Es wurde Alarm ausgelöst, und wir haben die Aufgabe, alle da rauszuholen, egal ob SA-Mann oder Kommunist. Aber das schaffen wir auch ohne Ihre Hilfe.« Er führte seine Männer ins Gebäude.

      Carla hörte, wie ihre Mutter hervorstieß: »Oh, nein!« Sie drehte sich um und sah, dass Maud auf ihre Schreibmaschine starrte, die auf dem Bürgersteig lag. Die Metallhülle war abgesprungen, der Mechanismus lag offen. Die Tastatur war verdreht, die Walze auf einer Seite herausgebrochen, und die Glocke, die das Ende einer Zeile anzeigte, lag einsam ein Stück entfernt. Eine Schreibmaschine war keine Kostbarkeit, aber Maud sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

      Die Braunhemden und die Redaktionsmitarbeiter wurden von den Feuerwehrleuten aus dem Gebäude gescheucht. »Hier gibt’s kein Feuer!«, protestierte Feldwebel Schwab, aber die Feuerwehrmänner schoben ihn einfach weiter.

      Jochmann kam zu Maud. »Die Kerle hatten nicht genug Zeit, um größeren Schaden anzurichten«, sagte er. »Die Feuerwehrmänner haben sie davon abgehalten. Wer immer den Alarm ausgelöst hat, er hat uns einen großen Dienst erwiesen.«

      Carla atmete auf. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, für den Fehlalarm bestraft zu werden. Dabei hatte sie genau das Richtige getan.

      Sie nahm die Hand ihrer Mutter. Die Berührung schien Maud aus ihrer Lethargie zu reißen, und sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. »Was sollen wir jetzt tun?«, sagte sie leise. Carla vernahm es mit Erstaunen. So etwas sagte ihre Mutter sonst nie. Sie hatte bisher immer gewusst, wie es weitergehen sollte.

      Auf einmal bemerkte Carla zwei Leute neben ihnen. Sie hob den Blick und sah eine Frau, ungefähr so alt wie Mutter. Sie war sehr hübsch und wirkte stark und selbstbewusst. Irgendwie kam sie Carla bekannt vor, aber sie konnte die Frau nicht einordnen. Neben ihr stand ein junger Mann, der vom Alter her ihr Sohn sein konnte. Er war schlank und nicht sehr groß, sah aber wie ein Filmstar aus. Sein attraktives Gesicht war fast zu schön, wäre da nicht die platte Nase gewesen. Beide wirkten schockiert, und das Gesicht des jungen Mannes war weiß vor Wut.

      Die Frau kam näher. »Hallo, Maud«, sagte sie auf Englisch. Auch die Stimme kam Carla bekannt vor. »Erkennst du mich nicht? Ich bin’s, Eth Leckwith. Und das ist Lloyd.«
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      Lloyd Williams fand einen Boxclub in Berlin, wo er für ein paar Pennys eine Stunde lang trainieren konnte. Der Club lag im Arbeiterbezirk Wedding im Norden des Stadtzentrums. Lloyd trainierte mit dem Medizinball, am Sandsack und sprang Seil. Dann stülpte er sich einen Boxhelm über, stieg in den Ring und boxte fünf Runden. Der Clubtrainer hatte ihm einen passenden Sparringspartner ausgesucht, einen gleichaltrigen Deutschen, genauso groß und schwer wie Lloyd, der im Weltergewicht kämpfte. Der Deutsche hatte eine gute Führhand, die aus dem Nichts zu kommen schien und Lloyd mehrmals traf. Dann aber landete Lloyd einen linken Haken und schickte den Gegner zu Boden.

      Lloyd war in einem rauen Viertel im Londoner Eastend aufgewachsen. Mit zwölf Jahren war er von einer Bande Schulhofschläger terrorisiert worden. »Das ist mir damals auch so ergangen«, hatte Bernie Leckwith gesagt, Lloyds Stiefvater. »Wenn du der klügste Junge in der Schule bist, suchen die dümmsten Schläger dich als Zielscheibe aus.« Er hatte Lloyd in den Boxclub von Aldgate gebracht. Ethel war dagegen gewesen, doch Bernie hatte sich durchgesetzt – was bemerkenswert war, denn für gewöhnlich traf Ethel sämtliche Entscheidungen.

      Im Boxclub hatte Lloyd gelernt, sich schnell zu bewegen und hart zuzuschlagen. Allerdings hatte er sich beim Training die Nase gebrochen, sodass er nicht mehr ganz wie Mamas Liebling aussah. Aber das Boxtraining half ihm, die Probleme mit den Schulhofschlägern zu lösen. Außerdem entdeckte er verborgene Talente bei sich: Er besaß gute Reflexe und war hart im Nehmen. Bald hatte er mehrere Pokale errungen. Er war ein so guter Boxer, dass sein Trainer sichtlich enttäuscht war, als Lloyd ihm verkündet hatte, lieber nach Cambridge zu gehen, als Profi zu werden.

      Lloyd duschte, zog sich an und ging in eine Arbeiterkneipe. Dort bestellte er sich ein Glas Pils und setzte sich an einen Tisch, um seiner Halbschwester Millie über den Vorfall mit den Braunhemden zu schreiben. Millie war neidisch auf ihn, weil er seine Mutter auf dieser Reise begleiten durfte, und Lloyd hatte versprochen, ihr zu schreiben, sooft es ging.

      Der Aufruhr an diesem Morgen hatte ihm einen ziemlichen Schock versetzt. Politik war ein Teil seines Lebens. Seine Mutter war Parlamentsabgeordnete, sein Vater Stadtrat in London, und er selbst war Vorsitzender der Labour-Jugend in der Hauptstadt. Doch in der Politik, wie Lloyd sie kannte, wurden Kämpfe stets als Debatten oder an der Wahlurne ausgefochten … bis heute. Lloyd hatte noch nie gesehen, wie eine Zeitungsredaktion von uniformierten Schlägern demoliert wurde, während die Polizei dabeistand und zuschaute. Das war keine Politik, das war der nackte Terror.

      Ob so etwas auch in London geschehen könnte, Millie?, schrieb er. Wahrscheinlich nicht. Aber auch unter den britischen Industriellen und Zeitungsverlegern hatte Hitler Bewunderer. Erst vor ein paar Monaten hatte der Parlamentsabgeordnete Sir Oswald Mosley, ein Außenseiter, eine faschistische Partei ins Leben gerufen, die British Union of Fascists, kurz BFU. Wie die Nazis marschierte die BFU mit Vorliebe in Uniform durch die Straßen. Was würde als Nächstes kommen?

      Lloyd beendete den Brief, steckte ihn ein und nahm eine S-Bahn zurück ins Stadtzentrum. Er und seine Mutter wollten sich mit Walter und Maud zum Abendessen treffen. Sein Leben lang hatte Lloyd nun schon Geschichten über Maud gehört. Sie und seine Mutter waren die besten Freundinnen. Ethel hatte ihr Berufsleben als Dienstmädchen in einem Herrenhaus begonnen, das Mauds Familie gehörte. Später waren sie gemeinsam bei den Suffragetten gewesen und hatten für das Frauenwahlrecht gekämpft. Während des Krieges hatten sie eine feministische Zeitung herausgegeben, The Soldier’s Wife. Dann aber hatten sie sich über politische Fragen zerstritten und waren getrennte Wege gegangen.

      Lloyd erinnerte sich noch lebhaft an den Besuch der von Ulrichs in London. Er war damals zehn gewesen, alt genug, dass es ihm peinlich gewesen war, kein Deutsch zu sprechen, während Erik und Carla, fünf und drei Jahre alt, sowohl Deutsch als auch Englisch beherrschten. Bei diesem Besuch hatten Ethel und Maud ihren alten Streit beigelegt.

      Lloyd ging zu dem Restaurant, in dem sie verabredet waren, dem Bistro Robert, das im Stil des Art déco mit rechteckigen Tischen und Stühlen sowie mit kunstvollen, schmiedeeisernen Tiffanylampen eingerichtet war. Vor allem gefielen Lloyd die gestärkten weißen Servietten, die neben den Tellern standen.

      Die anderen waren bereits da. Die Frauen waren elegant gekleidet, attraktiv und strahlten Selbstbewusstsein aus, sodass sie die bewundernden Blicke anderer Gäste auf sich zogen. Lloyd fragte sich, ob seine Mutter ihr Stilgefühl von ihrer adligen Freundin gelernt hatte.

      Nachdem sie bestellt hatten, kam Ethel auf den Grund ihrer Reise zu sprechen. »Ich habe meinen Parlamentssitz 1931 verloren«, sagte sie. »Aber ich hoffe, ihn bei der nächsten Wahl zurückzugewinnen. Bis dahin muss ich allerdings Geld verdienen. Zum Glück hat Maud mir das Journalistenhandwerk beigebracht.«

      »So viel musste ich dir gar nicht zeigen«, sagte Maud. »Du bist ein Naturtalent.«

      »Ich schreibe gerade eine Artikelserie über die Nazis für den News Chronicle, und der Verleger Victor Gollancz hat mir einen Buchvertrag gegeben. Ich habe Lloyd als Dolmetscher mitgebracht. Er ist gut in Deutsch und Französisch.«

      Lloyd sah ihr stolzes Lächeln und hatte das Gefühl, es nicht verdient zu haben. »Mein Können als Dolmetscher und Übersetzer ist bis jetzt allerdings nicht ernsthaft auf die Probe gestellt worden«, relativierte er die Aussage seiner Mutter. »Bisher habe ich nur Leute wie Sie kennengelernt, die perfekt Englisch sprechen.«

      Lloyd hatte Fasan in Brotkruste bestellt, ein Gericht, das er in England noch nie gesehen hatte. Es war köstlich. Während sie aßen, fragte Walter: »Müsstest du nicht in der Schule sein?«

      »Mom meinte, ich würde auf dieser Reise mehr Deutsch lernen als aus Büchern, und die Schule sah das genauso.«

      »Was hältst du davon, eine Zeit lang für mich im Reichstag zu arbeiten? Unbezahlt, fürchte ich, aber du würdest den ganzen Tag Deutsch sprechen.«

      Lloyd war begeistert. »Das wäre großartig!«

      »Natürlich nur, falls Ethel dich entbehren kann«, fügte Walter hinzu.

      Sie lächelte. »Solange ich ihn dann und wann wiederbekomme, wenn ich ihn brauche.«

      »Natürlich.«

      Ethel streckte den Arm aus und berührte Walters Hand. Es war eine intime Geste, und Lloyd erkannte, dass die drei eng verbunden waren. »Das ist sehr freundlich von dir, Walter«, sagte sie.

      »Ach was. Einen klugen, jungen Assistenten, der was von Politik versteht, kann ich immer gebrauchen.«

      Ethel seufzte. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich die Politik überhaupt noch verstehe. Was ist hier in Deutschland eigentlich los?«

      »Mitte der Zwanzigerjahre war die Welt noch in Ordnung«, antwortete Maud. »Wir hatten eine demokratische Regierung, und unsere Wirtschaft florierte. Dann aber kam der Börsencrash von 1929, und jetzt stecken wir mitten in einer Wirtschaftskrise.« Trauer schlich sich in ihre Stimme. »Wird irgendwo eine Arbeitsstelle angeboten, stehen hundert Leute Schlange, und wenn ich mir die Gesichter anschaue, sehe ich nur Schmerz und Verzweiflung. Diese Menschen wissen nicht, wie sie ihre Kinder ernähren sollen. Dann kommen die Nazis und bieten ihnen Hoffnung, und die Leute sagen sich: Was habe ich zu verlieren?«

      Walter schien Mauds Worte für übertrieben zu halten, denn er sagte voller Zuversicht: »Aber Hitler ist es nicht gelungen, die Mehrheit der Deutschen für sich zu gewinnen. Bei der letzten Wahl haben die Nazis nur ein Drittel der Stimmen errungen. Sie waren zwar die stärkste Partei, aber Gott sei Dank führt Hitler nur eine Minderheitsregierung.«

      »Deshalb hat er ja Neuwahlen angesetzt«, warf Maud ein. »Er braucht eine breite Mehrheit, um Deutschland in die braune Diktatur zu verwandeln, die er anstrebt.«

      »Und wird er diese Mehrheit bekommen?«, wollte Ethel wissen.

      »Nein«, antwortete Walter.

      »Ja«, sagte Maud.

      Walter schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das deutsche Volk für die Einführung einer Diktatur stimmen wird.«

      »Aber es werden keine fairen Wahlen sein!«, wandte Maud ein. »Sieh dir doch an, was heute mit meiner Zeitung passiert ist. Jeder, der die Nazis kritisiert, schwebt in Gefahr. Gleichzeitig ist ihre Propaganda überall.«

      »Und niemand scheint sich ihnen zu widersetzen«, sagte Lloyd. Er wünschte, er wäre an diesem Morgen früher an der Redaktion eingetroffen, dann hätte er sich ein paar Braunhemden vorgeknöpft. Unwillkürlich ballte er unter dem Tisch die Faust und zwang sich, die Hand wieder zu öffnen. Aber sein Zorn verflog nicht. »Warum nehmen die Linken nicht ein paar Nazi-Zeitungen auseinander? Gebt ihnen ihre eigene Medizin zu schmecken!«

      »Nein. Wir dürfen Gewalt nicht mit Gewalt beantworten«, erklärte Maud entschlossen. »Hitler wartet nur auf einen Anlass, um den Notstand auszurufen. Dann kann er die Bürgerrechte außer Kraft setzen und seine Gegner nach Belieben ins Gefängnis werfen.« Ihre Stimme bekam einen flehenden Beiklang. »Wir dürfen ihm auf keinen Fall einen Vorwand geben, und wenn es uns noch so schwerfällt.«

      Sie beendeten ihre Mahlzeit. Das Restaurant leerte sich. Als der Kaffee serviert wurde, gesellten sich die Besitzer des Bistro Robert zu ihnen: Walters entfernter Cousin Robert von Ulrich sowie Jörg, der Koch. Vor dem Großen Krieg waren Robert und Walter Militärattachés in London gewesen – Robert an der österreichischen, Walter an der deutschen Botschaft. Während dieser Zeit hatte Walter sich in Maud verliebt.

      Robert ähnelte Walter, war aber deutlich auffälliger gekleidet. In seiner Krawatte steckte eine goldene Nadel, seine Uhrenkette zierte ein schweres Siegel, und sein Haar schimmerte von Pomade. Jörg war jünger, ein blonder Mann mit feinen Gesichtszügen und einem fröhlichen Lächeln. Die beiden waren gemeinsam in Russland in Kriegsgefangenschaft gewesen. Jetzt lebten sie in einer Wohnung über dem Restaurant.

      Gemeinsam erinnerten sie sich nun an die Hochzeit von Walter und Maud, die am Vorabend des Krieges streng geheim gehalten worden war. Es hatte keine Gäste gegeben, doch Robert und Ethel waren als Trauzeuge und Brautjungfer dabei gewesen. Ethel erzählte: »Wir haben im Hotel Champagner getrunken. Dann haben Robert und ich uns taktvoll verabschiedet, und Walter …« Sie unterdrückte ein Kichern. »Und Walter hat gesagt: ›Oh, und ich dachte, wir würden alle noch zu Abend essen.‹«

      Maud lachte. »Du kannst dir sicher vorstellen, wie sehr mich das gefreut hat.«

      Lloyd starrte in seinen Kaffee. Das Gespräch war ihm peinlich. Er war achtzehn und noch unschuldig, und sexuelle Anspielungen machten ihn verlegen.

      Dann fragte Ethel ihre Freundin mit ernster Stimme: »Hast du noch mal was von Fitz gehört?«

      Lloyd wusste, dass die heimliche Hochzeit zum Zerwürfnis zwischen Maud und ihrem Bruder, Earl Fitzherbert, geführt hatte. Fitz hatte Maud enterbt, weil sie ihn als Familienoberhaupt nicht um Erlaubnis gefragt hatte.

      Maud schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe ihm geschrieben, als wir das letzte Mal in London waren, aber er wollte mich nicht sehen. Ich habe seinen Stolz verletzt, als ich Walter geheiratet habe, ohne ihm etwas davon zu sagen. Ich fürchte, mein Bruder verzeiht nicht so leicht.«

      Ethel bezahlte die Rechnung. In Deutschland war alles billig, wenn man nur fremde Währung hatte. Sie wollten gerade aufstehen und gehen, als ein Fremder an den Tisch kam und sich unaufgefordert einen Stuhl heranzog. Der Mann war kräftig gebaut, und ein schmaler Schnurrbart zierte sein rundes Gesicht.

      Er trug eine Nazi-Uniform.

      Robert fragte unterkühlt: »Was kann ich für Sie tun, mein Herr?«

      »Ich bin Kriminalinspektor Thomas Macke.« Er packte einen vorbeikommenden Kellner am Arm und sagte: »Bringen Sie mir einen Kaffee.«

      Der Kellner schaute Robert fragend an. Der nickte.

      »Ich arbeite in der Politischen Abteilung der Preußischen Polizei«, fuhr Macke fort, »und bin Abteilungsleiter hier in Berlin.«

      Lloyd übersetzte leise für seine Mutter.

      »Allerdings bin ich nicht in meiner offiziellen Funktion hier«, sagte Macke. »Ich würde gerne mit dem Besitzer dieses Restaurants eine persönliche Angelegenheit besprechen.«

      »Wo haben Sie letzten Monat gearbeitet?«, wollte Robert wissen.

      Die unerwartete Frage überraschte Macke. »Auf dem Revier in Kreuzberg. Wieso?«

      »Was haben Sie da gemacht?«

      »Ich habe die Akten verwaltet. Warum fragen Sie?«

      Robert nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Sie sind also vom Verwaltungsmenschen zum Abteilungsleiter der Politischen Abteilung in Berlin geworden. Da gratuliere ich recht schön zu Ihrer raschen Beförderung.« Er drehte sich zu Ethel um. »Als Hitler Ende Januar Kanzler geworden ist, hat er seinem Henkersknecht Hermann Göring als Reichskommissar das Preußische Innenministerium unterstellt und ihn damit zum Chef der größten Polizeistreitmacht der Welt gemacht. Göring hat einen Großteil der Beamten versetzt oder entlassen und durch linientreue Nazis ersetzt.« Er wandte sich wieder Macke zu. Spöttisch sagte er: »Aber ich gehe natürlich davon aus, dass die Beförderung unseres Gastes allein auf seinen Verdiensten beruht.«

      Macke errötete, hielt sich aber zurück. »Nun, wie gesagt, würde ich mit dem Eigentümer dieses Restaurants gern eine persönliche Sache besprechen. Wissen Sie, mein Bruder …«

      »Kommen Sie bitte morgen früh zu mir«, fiel Robert ihm ins Wort. »Wäre Ihnen zehn Uhr genehm?«

      Macke fuhr ungerührt fort: »Mein Bruder ist im Gastronomiegewerbe, und …«

      »Interessant. Vielleicht kenne ich ihn. Heißt er auch Macke? Was für ein Etablissement führt er denn?«

      »Ein kleines Lokal für Arbeiter in Friedrichshain.«

      »Oh. Dann kenne ich ihn wohl doch nicht.«

      Lloyd war nicht sicher, ob es klug von Robert war, sich so herablassend zu geben. Sicher, Macke war grob und verdiente keine Freundlichkeit, aber er konnte wahrscheinlich großen Ärger machen.

      Macke fuhr fort: »Mein Bruder würde dieses Restaurant gerne kaufen.«

      »Ihr Bruder will es Ihnen also gleichtun und ebenfalls die Karriereleiter emporsteigen, ja?«

      »Wir bieten Ihnen zwanzigtausend Mark, zahlbar in Raten über zwei Jahre hinweg.«

      Jörg lachte auf.

      »Bitte erlauben Sie mir, Ihnen etwas zu erklären, Herr Inspektor«, sagte Robert. »Ich bin österreichischer Graf. Vor zwanzig Jahren hatte ich ein Schloss und ein großes Gut in Ungarn, wo meine Mutter und meine Schwester lebten. Im Krieg habe ich meine Familie verloren, mein Schloss, meine Ländereien, sogar mein Land, das … das miniaturisiert worden ist.« Der Sarkasmus war von ihm abgefallen; nun schwankte seine Stimme. »Ich bin mit nichts außer der Adresse Walter von Ulrichs, meines entfernten Cousins, nach Berlin gekommen. Trotzdem habe ich es geschafft, dieses Restaurant zu eröffnen.« Er schluckte. »Es ist alles, was ich habe.« Er hielt kurz inne und trank einen Schluck Kaffee. Die anderen am Tisch schwiegen. Robert riss sich zusammen, und seine Stimme nahm wieder den überheblichen Tonfall an. »Selbst wenn Sie mir einen großzügigen Preis bieten würden – was nicht der Fall ist –, würde ich Ihr Angebot ausschlagen. Würde ich dieses Restaurant verkaufen, wäre es so, als würde ich mein Leben verkaufen. Ich will nicht grob zu Ihnen sein, obwohl Sie alles andere als höflich zu mir waren, aber mein Restaurant steht nicht zum Verkauf, egal zu welchem Preis.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Gute Nacht, Inspektor Macke.«

      Macke schüttelte ihm instinktiv die Hand, schien es aber sofort zu bereuen. Sichtlich wütend stand er auf. Sein rundes Gesicht war knallrot. »Wir sehen uns wieder«, sagte er und stürmte hinaus.

      »Was für ein Ochse«, bemerkte Jörg.

      Walter sagte zu Ethel: »Siehst du jetzt, womit wir es hier zu tun haben? Nur weil er eine Uniform trägt, glaubt er, tun und lassen zu können, was er will.«

      Lloyd war schockiert. Besonders Mackes Selbstbewusstsein ängstigte ihn. Der Mann schien sich vollkommen sicher gewesen zu sein, das Restaurant zu dem genannten Preis bekommen zu können. Und er hatte auf Roberts Weigerung reagiert, als wäre es nur ein vorübergehender Rückschlag. Waren die Nazis wirklich schon so mächtig?

      Lloyd dachte an Oswald Mosley und die britischen Faschisten. Auch sie wollten ein Land, in dem die Gesetze durch Gewalt verdrängt wurden. Wie konnten die Menschen nur so dumm sein?

      Sie zogen ihre Mäntel und Hüte an und verabschiedeten sich von Robert und Jörg. Kaum waren sie auf der Straße, stieg ihnen Brandgeruch in die Nase, doch sie schenkten dem weiter keine Beachtung. Zu viert stiegen sie in Walters Wagen, einen BMWDixi 3/15, von dem Lloyd wusste, dass dieses Modell nichts anderes war als ein in Deutschland produzierter Austin Seven.

      Als sie durch den Tiergarten fuhren, wurden sie von zwei Leiterwagen überholt. Augenblicke später sahen sie den Feuerschein zwischen den Bäumen.

      »Das scheint in der Nähe des Reichstags zu sein«, sagte Maud.

      »Wir sollten lieber nachsehen«, sagte Walter besorgt und wendete.

      Der Brandgeruch wurde immer stärker. Über die Baumwipfel hinweg konnte Lloyd die Flammen sehen. »Das ist ein verdammt großes Feuer«, bemerkte er.

      Sie fuhren auf den Königsplatz zwischen Reichstagsgebäude und Krolloper. Und dann sahen sie es: Der Reichstag stand in hellen Flammen. Rotes und gelbes Licht tanzte hinter den neoklassizistischen Fenstern; Flammen und Rauch quollen aus der Kuppel.

      »Oh nein!«, rief Walter. Lloyd erschrak, als er den Schmerz in der Stimme des Mannes hörte. »O Gott, nein!«

      Walter hielt an, und sie stiegen aus.

      »Eine Katastrophe …«, sagte Walter, der hörbar mit seinen Emotionen kämpfte.

      »So ein wundervolles altes Gebäude!«, rief Ethel bestürzt.

      »Das Gebäude ist mir egal«, sagte Walter zu Ethels und Lloyds Verwunderung. »Da brennt unsere Demokratie.«

      Eine kleine Menschenmenge schaute aus einer Entfernung von gut fünfzig Metern zu. Vor dem Reichstag reihte sich Feuerwehrwagen an Feuerwehrwagen. Die Männer hatten die Schläuche bereits ausgerollt, und Wasser schoss durch die Fenster und in die Flammen. Eine Handvoll Polizisten stand untätig dabei. Walter sprach einen von ihnen an. »Ich bin Reichstagsabgeordneter«, sagte er. »Wann ist das Feuer ausgebrochen?«

      »Vor ungefähr einer Stunde«, antwortete der Polizist. »Wir haben einen der Brandstifter gefasst. Der Mann hatte nichts außer seiner Hose an. Mit der restlichen Kleidung hat er den Brand entfacht.«

      »Sperren Sie das Gebiet ab«, befahl Walter mit der Autorität seines Amtes, »damit die Leute auf Sicherheitsabstand bleiben.«

      »Jawohl«, sagte der Polizist und marschierte los.

      Lloyd, dessen Neugier geweckt war, schlich sich von den anderen weg und näherte sich dem Reichstag. Die Feuerwehrmänner bekamen den Brand allmählich unter Kontrolle; die Flammen loderten nicht mehr so hell, und der Rauch lichtete sich. Lloyd ging an den Löschfahrzeugen vorbei zu einem der Fenster und spähte ins Innere. Er sah auf den ersten Blick, dass es schwere Verwüstungen gegeben hatte. Wände und Decken waren eingebrochen. Männer in Zivil – vermutlich Reichstagsangestellte – stapften zwischen den Trümmern umher und nahmen die Schäden in Augenschein.

      Lloyd ging zum Eingang und stieg die Stufen hinauf. In diesem Moment jagten zwei schwarze Mercedes-Limousinen heran und wurden von der Polizei sofort durch die Absperrung gelassen. Lloyd beobachtete interessiert, was weiter geschah. Aus dem zweiten Wagen sprang ein schnurrbärtiger Mann in hellem Trenchcoat und mit breitem schwarzem Hut. Lloyd erkannte ihn auf Anhieb: Es war Reichskanzler Adolf Hitler.

      Hinter Hitler folgte ein größerer Mann in der schwarzen Hose und mit der schwarzen Kappe der SS, sein Leibwächter. Dem SS-Mann wiederum folgte der Gauleiter von Berlin und Propagandachef der NSDAP, der hinkende Judenhasser Joseph Goebbels. Lloyd erkannte ihn aufgrund von Fotos, die er in der Zeitung gesehen hatte. Er war so fasziniert, diese Männer aus der Nähe zu sehen, dass sein Entsetzen in den Hintergrund gedrängt wurde.

      Hitler nahm zwei Stufen auf einmal und hielt direkt auf Lloyd zu. Instinktiv öffnete Lloyd dem Reichskanzler die Tür. Hitler nickte ihm knapp zu und verschwand im Gebäude, gefolgt von seiner Entourage.

      Ohne zu überlegen, schloss Lloyd sich ihnen an. Niemand sprach ihn an. Offenbar hielten Hitlers Leute ihn für einen Reichstagsangestellten.

      Es stank nach nasser Asche. Hitler und sein Gefolge stiegen über verkohlte Balken und Rohre hinweg und wateten durch schwarze Pfützen. In der Eingangshalle stand Hermann Göring, einen Kamelhaarmantel über dem dicken Bauch und den Hut nach neuester Mode schief auf dem Kopf. Das also ist der Mann, der die alten Polizeikräfte durch Nazis ersetzt, dachte Lloyd und erinnerte sich an das Gespräch im Restaurant.

      Kaum sah Göring Hitler, rief er: »Das ist der Beginn des Kommunistenaufstands! Jetzt werden sie zuschlagen! Wir dürfen keine Zeit verschwenden!«

      Es war eine gespenstische Szenerie. Lloyd kam sich vor wie im Theater. Diese Männer schienen nur Schauspieler zu sein, die ihre Rollen spielten.

      Hitler gab sich noch theatralischer als Göring. »Jetzt gibt es keine Gnade mehr!«, tobte er so laut, als würde er vor einem voll besetzten Stadion sprechen. »Wer sich uns in den Weg stellt, wird niedergemacht.« Er zitterte, während er sich immer mehr in Rage redete. »Jeder kommunistische Funktionär wird an Ort und Stelle erschossen. Und die kommunistischen Reichstagsabgeordneten müssen noch heute Nacht aufgeknüpft werden!«

      Das Ganze hatte etwas Künstliches, Gestelltes. Hitlers Hass schien echt zu sein, der Wutausbruch aber war nur Show, um die Umstehenden zu beeindrucken – die Feuerwehrmänner, die Reichstagsangestellten und seine eigenen Leute. Hitler war in der Tat ein Schauspieler. Zwar waren seine Emotionen echt, doch er bauschte sie für sein Publikum auf. Und es funktionierte, wie Lloyd beobachten konnte: Alle in Hörweite starrten Hitler fasziniert an.

      Göring sagte: »Mein Führer, das hier ist der Chef der Politischen Polizei, Rudolf Diels.« Er deutete auf einen schlanken, dunkelhaarigen Mann an seiner Seite. »Er hat einen der Brandstifter bereits verhaftet.«

      Diels war nicht so hysterisch wie die Nazi-Führer. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Der Mann heißt Marinus van der Lubbe, ein niederländischer Bauarbeiter.«

      »Und Kommunist!«, fügte Göring triumphierend hinzu.

      Diels nickte. »Allerdings wurde er als Anarchist aus der Kommunistischen Partei der Niederlande ausgeschlossen.«

      »Ich wusste es!«, rief Hitler.

      Lloyd erkannte, dass der Reichskanzler ungeachtet der Tatsachen fest entschlossen war, den Kommunisten die Schuld am Reichstagsbrand zu geben.

      Diels erklärte respektvoll: »Nach einem ersten Verhör dieses Mannes haben wir den Eindruck gewonnen, dass wir es mit einem verrückten Einzeltäter zu tun haben.«

      »Unsinn!«, wütete Hitler. »Das war von langer Hand geplant. Aber sie haben sich verrechnet! Sie verstehen einfach nicht, dass das Volk auf unserer Seite steht.«

      Göring wandte sich Diels zu. »Die Polizei ist in Alarmbereitschaft versetzt«, sagte er. »Wir haben Listen von Kommunisten: Reichstagsabgeordnete, Stadträte, Parteifunktionäre und Aktivisten. Verhaften Sie diese Leute. Alle! Noch heute Nacht! Waffen sind rücksichtslos einzusetzen. Und die Verhöre werden ohne Gnade geführt!«

      »Jawohl, Herr Minister«, sagte Diels.

      Lloyd erkannte, dass Walter mit seiner Sorge recht gehabt hatte. Das hier war der Vorwand, auf den die Nazis gewartet hatten. Sie würden sich vehement gegen die Behauptung wehren, das Feuer sei von einem verrückten Einzeltäter gelegt worden. Stattdessen wollten sie eine »kommunistische Verschwörung« unterstellen, um den Notstand ausrufen zu können.

      Angewidert blickte Göring auf den Schmutz an seinen Schuhen. »Wie Sie wissen, mein Führer, liegt mein Amtssitz nur eine Minute von hier«, sagte er. »Zum Glück ist er vom Feuer nicht betroffen. Vielleicht sollten wir unser Gespräch dorthin verlegen.«

      »Einverstanden«, erwiderte Hitler. »Es gibt viel zu bereden.«

      Erneut hielt Lloyd den Männern die Tür auf, und sie gingen hinaus. Als sie davonfuhren, stieg Lloyd über die Polizeiabsperrung und gesellte sich wieder zu seiner Mutter und den von Ulrichs.

      »Lloyd!«, rief Ethel. »Wo warst du? Ich habe mir schon Sorgen gemacht!«

      »Ich war drinnen«, antwortete er.

      »Im Reichstag? Wie hast du das denn angestellt?«

      »Niemand hat mich aufgehalten. Da drin herrscht das reinste Chaos.«

      Seine Mutter warf die Arme in die Luft. »Dieser Junge hat einfach kein Gefühl für Gefahr«, sagte sie.

      »Ich habe Adolf Hitler gesehen.«

      »Hat er etwas gesagt?«, wollte Walter sofort wissen.

      »Er gibt den Kommunisten die Schuld an dem Brand. Er will sie alle verhaften lassen.«

      Walter stöhnte auf. »Gott stehe uns bei.«
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      Kriminalinspektor Macke bebte vor Wut, so sehr hatte Robert von Ulrichs Sarkasmus ihn getroffen. »Ihr Bruder will es Ihnen also gleichtun und ebenfalls die Karriereleiter emporsteigen, ja?«, hatte der Dreckskerl gesagt.

      Macke wünschte sich, ihm wäre eine passende Erwiderung eingefallen, zum Beispiel: »Was spricht dagegen? Wir sind genauso gut wie du, du arroganter Pinsel.« Jetzt sann Macke auf Rache. Aber die nächsten Tage war er zu beschäftigt, um in der Sache etwas unternehmen zu können.

      Das Hauptquartier der Preußischen Politischen Polizei befand sich in einem schmucken neoklassizistischen Gebäude in der Prinz-Albrecht-Straße im Regierungsviertel. Jedes Mal, wenn Macke durch die Tür kam, erfüllte es ihn mit Stolz.

      Es waren hektische Tage. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Reichstagsbrand waren viertausend Kommunisten verhaftet worden, und jede Stunde kamen weitere hinzu. Endlich wurde das Deutsche Reich von dieser Pest befreit. Für Macke roch Berlin jetzt schon viel sauberer.

      Doch die Polizeiakten waren nicht auf dem neuesten Stand. Leute waren umgezogen; Wahlen waren gewonnen und verloren worden; alte Männer waren gestorben, und junge Männer hatten deren Plätze eingenommen. Macke hatte den Auftrag, diesen Missstand in der Kartei zu beseitigen und neue Namen und Adressen aufzustöbern.

      Und darauf verstand er sich gut. Er liebte Register, Kataloge, Straßenkarten, Zeitungsausschnitte, einfach jede Art von Listen. Auf dem Revier in Kreuzberg hatte man seine Begabungen nicht zu schätzen gewusst. Dort hatte die Polizeiarbeit lediglich darin bestanden, so lange auf einen Verdächtigen einzuschlagen, bis er Namen nannte. Macke hoffte, dass seine Talente hier mehr gewürdigt wurden.

      Nicht dass es ein Problem für ihn gewesen wäre, einen Verdächtigen zusammenzuschlagen. In seinem Büro, im hinteren Teil des Gebäudes, konnte er das Schreien der Männer und Frauen hören, die im Keller gefoltert wurden, aber das störte ihn nicht. Diese Leute waren Verräter, Subversive und Umstürzler. Sie hatten Deutschland mit ihren Streiks ruiniert, und sie würden dem Land noch Schlimmeres antun, wenn sie die Möglichkeit dazu bekamen. Macke hegte keinerlei Mitgefühl für diese Brut. Er wünschte nur, Robert von Ulrich wäre unter ihnen und würde um Gnade winseln.

      Erst um acht Uhr abends am Donnerstag, dem 2. März, hatte Macke die Gelegenheit, sich um Robert zu kümmern.

      Er schickte seine Mitarbeiter nach Hause und brachte eine neue Liste zu seinem Chef hinauf, Kriminaldirektor Kringelein. Dann wandte er sich wieder seinen Akten zu.

      Macke hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Er lebte allein. Seine Frau, dieses sittenlose Weib, war mit einem Kellner aus dem Lokal seines Bruders durchgebrannt. Sie wolle frei sein, hatte sie gesagt. Kinder hatten die Mackes nicht.

      Macke zog sich die Akten heran und ging sie durch.

      Er hatte bereits herausgefunden, dass Robert von Ulrich im Jahre 1923 der NSDAP beigetreten und zwei Jahre später wieder ausgetreten war. Aber das an sich hatte noch nicht viel zu bedeuten. Macke brauchte mehr.

      Das Ablagesystem war nicht so logisch, wie Macke es sich gewünscht hätte. Alles in allem war er von der Preußischen Polizei enttäuscht. Gerüchten zufolge dachte Göring ähnlich; deshalb plante er, die Politischen Abteilungen aus dem Polizeiverbund herauszulösen und eine neue, effizientere Geheimpolizei daraus zu formen. Macke hielt das für eine gute Idee.

      In den normalen Akten fand er nichts über Robert von Ulrich. Aber vielleicht war das ja nicht nur auf das miserable Archiv zurückzuführen. Vielleicht hatte der Mann tatsächlich eine weiße Weste. Als österreichischer Graf war er mit hoher Wahrscheinlichkeit weder Kommunist noch Jude. Offenbar war das Schlimmste, was man über ihn sagen konnte, dass sein Cousin Walter Sozialdemokrat war. Und das war kein Verbrechen … noch nicht.

      Macke musste einsehen, dass er seine Nachforschungen schon hätte anstellen sollen, ehe er zu dem arroganten Mistkerl gegangen war. Stattdessen war er losgezogen, ohne gänzlich im Bilde zu sein. Er hätte wissen müssen, dass das ein Fehler war – ein Fehler, der ihm den Spott des Mannes eingebracht hatte. Macke hatte sich gedemütigt gefühlt. Aber er würde es dem Kerl schon heimzahlen.

      Im hinteren Teil des Raumes ging Macke Papiere durch, die in einem verstaubten Schrank aufbewahrt wurden.

      Der Name von Ulrich tauchte auch hier nicht auf, aber eine Akte fehlte: Einer Liste in der Schranktür zufolge hätte es hier einen Ordner mit einhundertsiebzehn Seiten zum Thema »Sittenlose Lokalitäten« geben müssen. Das klang nach einem Bericht über die Berliner Nachtclubs. Macke konnte sich denken, warum die Akte fehlte. Sie musste vor Kurzem benutzt worden sein. Nach Hitlers Machtübernahme waren die dekadentesten Läden sofort geschlossen worden.

      Macke ging wieder nach oben zu Kringelein. Der erklärte mehreren Schutzpolizisten soeben die neue Liste der Kommunisten und ihrer Verbündeten, die Macke vorhin erstellt hatte.

      Macke zögerte nicht, seinen Chef zu unterbrechen. Kringelein war kein Nazi; deshalb würde er einen SA-Mann nicht tadeln. »Ich suche nach der Akte mit den sittenlosen Lokalitäten«, sagte Macke.

      Kringelein schaute verärgert drein, protestierte aber nicht. »Auf dem Tisch da«, sagte er. »Bedienen Sie sich.«

      Macke nahm die Unterlagen und kehrte in sein Büro zurück.

      Die Akte war gut fünf Jahre alt. Sie enthielt Einzelheiten zu allen Clubs und den Vergnügungen, die dort angeboten wurden: Glücksspiel, sittenlose Darbietungen, Prostitution, Drogenhandel, Homosexualität und andere Abartigkeiten. Die Akte nannte auch die Besitzer und Investoren, Clubmitglieder und Angestellten. Geduldig las Macke jeden Eintrag durch. Vielleicht war Robert von Ulrich ja drogensüchtig oder ging regelmäßig zu Huren.

      Aber da gab es noch etwas. Berlin war für seine Schwulenclubs berühmt. Macke las jeden Eintrag zu diesen Etablissements, wo Männer mit Männern tanzten und auf der Bühne Transvestiten sangen. Manchmal, dachte er, ist meine Arbeit einfach widerlich.

      Macke fuhr mit dem Finger über die Mitgliederliste und entdeckte Robert von Ulrich.

      Er grinste voller Genugtuung.

      Er schaute weiter unten nach und sah den Namen Jörg Schleicher.

      »Sieh mal einer an«, sagte er. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob dir dein Spott nicht im Halse stecken bleibt.«
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      Es war Samstag, der 4. März, der Tag vor den Wahlen. Lloyd und Ethel wollten zu einer Wahlkampfveranstaltung der Sozialdemokraten, die Walter organisiert hatte; deshalb waren sie bereits zum Mittagessen zu den von Ulrichs gegangen.

      Das Haus stammte aus dem neunzehnten Jahrhundert. Es hatte große Zimmer und hohe Fenster; allerdings waren viele Möbel schon alt. Das Essen war einfach – Schweinebraten mit Kartoffeln und Kohl –, der Wein aber war erlesen.

      Die Gespräche drehten sich um Politik. Nach dem Reichstagsbrand Ende Februar hatte Hitler den greisen Reichspräsidenten Paul von Hindenburg davon überzeugt, die sogenannte »Verordnung zum Schutz von Volk und Staat« zu unterzeichnen, die den Nazis offiziell das Recht einräumte, ihr Terrorregime zu entfalten und politische Gegner zu verfolgen.

      »Zwanzigtausend Menschen wurden seit Montagnacht verhaftet«, sagte Walter mit zittriger Stimme. »Und nicht nur Kommunisten. Auch ›kommunistische Sympathisanten‹, wie die Nazis sie nennen.«

      »So nennen sie jeden, der ihnen nicht gefällt«, warf Maud ein.

      »Wie soll es denn jetzt noch demokratische Wahlen geben?«, fragte Ethel.

      »Wir dürfen nicht aufgeben«, erklärte Walter. »Wenn wir keinen Wahlkampf machen, helfen wir nur den Nazis.«

      »Sie sollten sich wehren!«, sagte Lloyd hitzig. »Wann schlagen Sie endlich zurück? Glauben Sie immer noch, dass man Gewalt nicht mit Gewalt beantworten darf?«

      »Absolut«, erklärte Maud. »Friedlicher Widerstand ist unsere einzige Hoffnung.«

      Walter sagte: »Die SPD hat einen eigenen Kampfverband, das Reichsbanner, aber er ist schwach. Außerdem hat eine kleine Gruppe von Sozialdemokraten für gewaltsamen Widerstand gegen die Nazis plädiert, wurde jedoch überstimmt.«

      »Vergiss nicht, Lloyd«, sagte Maud, »dass die Nazis Polizei und Reichswehr auf ihrer Seite haben.«

      Walter schaute auf die Uhr. »Wir müssen los.«

      Unvermittelt fragte Maud: »Warum sagst du nicht einfach ab, Walter?«

      Er blickte sie verwundert an. »Absagen? Aber es wurden schon siebenhundert Karten verkauft, Maud. Da kann ich doch nicht einfach …«

      »Zum Teufel mit den Karten«, fiel Maud ihm ins Wort. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

      »Das brauchst du nicht. Die Karten wurden mit Bedacht vergeben. Es werden keine Unruhestifter im Saal sein.«

      Lloyd hatte den Eindruck, als wäre Walter keineswegs so überzeugt, wie er sich gab.

      Walter fuhr fort: »Außerdem kann ich die Leute, die bereit sind, eine demokratische Veranstaltung zu besuchen, unmöglich im Stich lassen. Sie sind unsere ganze Hoffnung.«

      »Du hast recht.« Maud seufzte und schaute zu Ethel. »Aber du und Lloyd, ihr solltet lieber zu Hause bleiben. Egal, was Walter sagt, es ist gefährlich. Und es geht ja nicht um euer Land.«

      »Der Sozialismus ist international«, widersprach Ethel. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Maud, aber ich bin hier, um die deutsche Politik aus erster Hand zu erleben, und das werde ich mir nicht nehmen lassen.«

      »Also gut«, lenkte Maud ein. »Aber die Kinder bleiben hier.«

      Erik, der Sohn, verkündete: »Ich will sowieso nicht mit.«

      Carla sah enttäuscht aus, schwieg aber.

      Walter, Maud, Ethel und Lloyd stiegen in Walters kleines Auto. Lloyd war nervös und aufgeregt zugleich. Nun würde er Politik aus einem Blickwinkel zu sehen bekommen, von dem seine Freunde daheim nur träumen konnten. Und sollte es zu einem Kampf kommen, so hatte er keine Angst davor.

      Sie fuhren nach Osten über den Alexanderplatz und in ein Viertel mit Arbeiterhäusern und kleinen Geschäften, darunter einige mit jüdischen Eigentümern, wie die Ladenschilder mit hebräischer Aufschrift erkennen ließen. Die SPD war eine Arbeiterpartei, aber wie die britische Labour Party hatte auch sie wohlhabende Unterstützer. Walter von Ulrich zählte als Mitglied aus der gehobenen Mittelschicht zur Minderheit.

      Schließlich hielt der Wagen vor einer Markise, auf der »Volksbühne« stand. Draußen hatte sich bereits eine Schlange gebildet. Walter ging zur Tür und winkte der wartenden Menge zu, die ihn bejubelte. Lloyd und die anderen folgten ihm.

      Walter schüttelte einem ernst dreinblickenden jungen Mann von vielleicht achtzehn Jahren die Hand. »Das ist Wilhelm Frunze«, sagte er, »der hiesige Parteisekretär.« Frunze war einer jener Jungen, die aussahen, als wären sie schon als Erwachsene geboren worden. Er trug einen Blazer mit Knopftaschen, wie er vor zehn Jahren in Mode gewesen war.

      Frunze zeigte Walter, wie man die Theatertüren von innen schließen konnte. »Sobald das Publikum Platz genommen hat«, sagte er, »schließen wir ab, und kein Unruhestifter kommt mehr rein.«

      »Ausgezeichnet«, sagte Walter.

      Frunze führte sie in den Saal. Walter stieg auf die Bühne und begrüßte einige der anderen Reichstagskandidaten, die bereits erschienen waren. Dann kamen die Zuschauer und setzten sich. Frunze zeigte Maud, Ethel und Lloyd die Plätze in der ersten Reihe, die für sie reserviert waren.

      Zwei Jungen traten auf sie zu. Der Jüngere war etwa vierzehn Jahre alt, aber schon größer als Lloyd. Er begrüßte Maud ausgesprochen höflich, verbeugte sich sogar. Maud drehte sich zu Ethel um und sagte: »Das ist Werner Franck, der Sohn meiner Freundin Monika.« Sie wandte sich an Werner. »Weiß dein Vater, dass du hier bist?«

      »Ja. Er hat gesagt, ich soll selbst herausfinden, was es mit den Sozialdemokraten auf sich hat.«

      »Für einen Nazi ist er sehr offen«, sagte Maud.

      Lloyd hielt das für einen ziemlich plumpen Kommentar, zumal gegenüber einem Vierzehnjährigen, aber Werner konnte es durchaus mit Maud aufnehmen. »Mein Vater glaubt nicht wirklich an den Nationalsozialismus«, sagte er, »aber er meint, dass Hitler gut für die deutsche Wirtschaft ist.«

      Entrüstet warf Wilhelm Frunze ein: »Wie kann es gut für die Wirtschaft sein, wenn man Tausende von Menschen ins Gefängnis steckt? Von der Ungerechtigkeit mal ganz abgesehen – im Knast kann man nichts erwirtschaften.«

      »Das stimmt allerdings«, erwiderte Werner. »Trotzdem kommen Hitlers Maßnahmen bei der Bevölkerung gut an.«

      »Weil die Leute glauben, dass Hitler sie vor einer bolschewistischen Revolution gerettet hat«, sagte Frunze. »Die Nazi-Presse hat ihnen weisgemacht, die Kommunisten wären drauf und dran, mordend und brennend durch das Land zu ziehen.«

      Der Junge, der Werner begleitete, war kleiner, aber älter. Nun sagte er: »Dabei sind es die Braunhemden und nicht die Kommunisten, die Leute in Keller verschleppen und ihnen mit Knüppeln die Knochen brechen.« Er sprach fließend Deutsch, aber mit einem leichten Akzent, den Lloyd nicht einordnen konnte.

      »Oh, entschuldigen Sie bitte«, sagte Werner. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen Wladimir Peschkow vorzustellen. Er geht auf meine Schule. Wir nennen ihn Wolodja.«

      Lloyd stand auf, um dem Jungen die Hand zu schütteln. Wolodja war ungefähr so alt wie Lloyd, ein gut aussehender junger Mann mit offenen blauen Augen.

      »Ich kenne Wolodja«, sagte Wilhelm Frunze. »Ich gehe auch aufs Ranke-Gymnasium.«

      »Wilhelm ist unser Schulgenie«, sagte Wolodja. »Er hat die besten Noten in Physik, Chemie und Mathematik.«

      »Das stimmt«, bestätigte Werner.

      Maud musterte Wolodja von Kopf bis Fuß. »Peschkow?«, fragte sie dann. »Dein Vater heißt nicht zufällig Grigori?«

      »Doch, Frau von Ulrich. Er ist Militärattaché an der sowjetischen Botschaft in Berlin.«

      Wolodja war also Russe. Und er sprach perfekt Deutsch, wie Lloyd ein wenig neidvoll feststellen musste. Der Grund dafür war zweifellos der, dass er hier lebte.

      »Ich kenne deine Eltern gut«, sagte Maud zu Wolodja. Sie kannte alle Diplomaten in Berlin, wie Lloyd bereits festgestellt hatte. Das brachte ihr Beruf mit sich.

      Frunze schaute auf die Uhr. »Es wird Zeit.« Er stieg auf die Bühne und bat die Versammelten um Ruhe.

      Stille senkte sich über den Saal.

      Frunze verkündete, dass die Kandidaten kurz reden und dann Fragen aus dem Publikum entgegennehmen würden. Nur Parteimitglieder hätten Eintrittskarten erhalten, fügte er hinzu, und die Türen seien geschlossen. Man sei unter Freunden; deshalb könne jeder frei sprechen.

      Lloyd hatte das Gefühl, bei der Versammlung eines Geheimbundes dabei zu sein. Auf jeden Fall entsprach das hier nicht seiner Vorstellung von einer freiheitlichen Demokratie.

      Walter sprach als Erster. Er war kein Demagoge, wie Lloyd bemerkte, und verzichtete völlig auf rhetorische Floskeln. Aber er schmeichelte den Zuhörern und sagte ihnen, wie klug und gut informiert sie seien, da sie die Komplexität politischer Fragen verstünden.

      Walter hatte gerade erst ein paar Minuten geredet, als plötzlich ein Braunhemd auf die Bühne trat.

      Lloyd fluchte. Wie war der Kerl hereingekommen? Er kam aus den Seitenflügeln. Jemand musste eine Nebentür geöffnet haben.

      Der Mann war ein großer, brutal aussehender Schlägertyp mit Armeehaarschnitt. Er trat an den Bühnenrand und brüllte: »Das hier ist eine aufrührerische Versammlung! Kommunisten und anderes subversives Gesindel sind in Deutschland nicht mehr willkommen! Die Versammlung ist geschlossen!«

      Die selbstbewusste Arroganz des Mannes brachte Lloyds Blut zum Kochen. Er wünschte, er könnte sich diesen Ochsen mal in den Boxring holen.

      Wilhelm Frunze sprang auf, stellte sich vor den Eindringling und fuhr ihn an: »Mach, dass du hier rauskommst!«

      Der Mann stieß ihm kräftig vor die Brust. Frunze taumelte zurück, stolperte und stürzte zu Boden.

      Nun stand auch das Publikum. Einige brüllten wütend ihren Zorn und Protest hinaus; andere schrien vor Angst.

      Weitere Braunhemden kamen aus den Seitenflügeln in den Saal geströmt.

      Der Mann, der Frunze zu Boden gestoßen hatte, brüllte der Versammlung zu: »Raus mit euch!« Die anderen Braunhemden nahmen den Ruf auf: »Raus! Raus! Raus!« Inzwischen waren gut zwanzig Braunhemden erschienen, und es kamen immer mehr. Einige hielten Polizeischlagstöcke oder Knüppel in der Hand. Lloyd sah auch einen Hockeyschläger, einen hölzernen Vorschlaghammer, sogar ein Stuhlbein. Die Männer marschierten auf der Bühne hin und her, grinsten böse und fuchtelten mit ihren Waffen, während sie weitergrölten. Lloyd bezweifelte keinen Augenblick, dass sie nur darauf warteten, losschlagen zu können. Instinktiv hatten er, Werner und Wolodja sich schützend vor Ethel und Maud gestellt.

      Die Hälfte der Anwesenden versuchte, aus dem Saal herauszukommen; die anderen schrien und schüttelten die Fäuste in Richtung der Braunhemden. Die Leute, die hinauswollen, rempelten einander an, und hier und da gab es Rangeleien. Viele Frauen weinten.

      Auf der Bühne klammerte sich Walter ans Rednerpult und rief: »Bleibt ruhig, Genossen! Es gibt keinen Grund zur Unruhe!« Doch in dem Aufruhr konnten die meisten ihn nicht hören, oder sie beachteten ihn nicht.

      Die ersten Braunhemden sprangen von der Bühne und wühlten sich in die Zuschauermenge hinein. Lloyd packte seine Mutter am Arm, während Werner schützend Maud an sich zog. Gemeinsam kämpften sie sich zum nächsten Ausgang durch. Doch sämtliche Türen waren von Leuten verstopft, die panisch versuchten, aus dem Saal hinauszukommen. Es war das nackte Chaos.

      Auf der Bühne skandierten die Braunhemden immer noch: »Raus! Raus! Raus!« Sie waren größtenteils kräftige junge Burschen, während zu den Versammlungsteilnehmern auch Frauen und alte Männer zählten. Lloyd sah ein, dass es keine gute Idee wäre, einen Kampf vom Zaun zu brechen.

      Ein Mann, der einen Stahlhelm trug, stieß Lloyd mit der Schulter an, sodass er gegen seine Mutter prallte. Lloyd widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und den Mann zur Rede zu stellen. Jetzt musste er erst einmal seine Mutter in Sicherheit bringen.

      Ein sommersprossiger Junge, der einen Knüppel hielt, legte Werner die Hand auf den Rücken, schubste ihn vorwärts und schrie dabei: »Raus! Raus! Raus!« Werner fuhr herum und trat einen Schritt auf den Kerl zu. »Fass mich nicht an, du Faschistenschwein«, zischte er und hob die Faust zum Schlag. Der milchgesichtige Nazi-Schläger erstarrte. Er hatte nicht mit Widerstand gerechnet und war sichtlich eingeschüchtert.

      Werner wandte sich von dem Jungen ab und kämpfte sich zu Lloyd durch, damit sie die beiden Frauen gemeinsam in Sicherheit bringen konnten. Aber der hünenhafte Anführer der Nazis hatte den Zwischenfall bemerkt. »He, du da!«, rief er und kam auf Werner zu. »Wen nennst du hier Schwein?« Er schwang die Faust, streifte Werner aber nur am Hinterkopf. Dennoch schrie Werner vor Wut und Schmerz auf und taumelte nach vorn.

      Wolodja drängte sich zwischen die beiden und drosch dem Nazi-Schläger die Fäuste ins Gesicht. Der riesige Mann wankte zurück. Lloyd bewunderte die schnelle Schlagfolge. Offenbar war Wolodja ein geübter Boxer. Aber jetzt musste Lloyd sich erst einmal um Maud und Ethel kümmern, denn endlich erreichten er und die anderen die Tür. Trotz des Gedränges gelang es Lloyd und Werner, den Frauen ins Foyer zu helfen. Hier ließ der Druck der Menge nach; der Lärm und die Gewalttätigkeiten blieben hinter ihnen zurück. Braunhemden waren hier keine zu sehen.

      Nachdem sie dafür gesorgt hatten, dass die Frauen in Sicherheit waren, blickten Lloyd und Werner in den Saal zurück, aus dem noch immer Lärm und Schreie drangen. Wolodja setzte sich tapfer gegen den Riesen zur Wehr, geriet aber mehr und mehr ins Hintertreffen. Zwar traf er immer wieder Kopf und Körper seines Gegners, doch seine Schläge zeigten kaum Wirkung; der Mann schüttelte nur seinen massigen Schädel, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. Der Nazi war schwerfällig, doch seine Schläge trafen Wolodja mit solcher Wucht an Brust und Kopf, dass er ins Wanken geriet. Plötzlich hob der Hüne die Faust zu einem vernichtenden Schlag. Lloyd schrie auf vor Angst, dass der Kerl Wolodja erschlagen würde.

      In diesem Augenblick sprang Walter von der Bühne und landete auf dem Rücken des Hünen. Lloyd hätte ihm am liebsten zugejubelt. Die beiden Männer gingen zu Boden, und Wolodja war für den Augenblick gerettet.

      Der sommersprossige Junge, der Werner angerempelt hatte, hatte sich inzwischen andere Opfer gesucht. Brutal schlug er mit seinem Knüppel auf sie ein.

      »Du elender Feigling!«, rief Lloyd und wollte sich auf ihn stürzen, doch bevor er den Schläger erreichen konnte, drängte Werner sich an ihm vorbei, packte den Knüppel und versuchte, ihn dem Nazi aus der Hand zu reißen.

      Der ältere Mann mit dem Stahlhelm hatte die Szene beobachtet. Nun kam er mit wutverzerrtem Gesicht herbeigerannt und schlug Werner mit dem Griff einer Spitzhacke. Lloyd versetzte dem Mann eine rechte Gerade. Der Schlag traf perfekt, unmittelbar neben dem linken Auge.

      Aber der Mann war Kriegsveteran und ließ sich nicht so leicht entmutigen. Er wirbelte herum und schlug mit seinem behelfsmäßigen Knüppel nach Lloyd. Der duckte sich weg und schlug seinerseits zweimal zu. Mit beiden Schlägen traf er dieselbe Stelle wie zuvor, sodass die Haut am Auge des Mannes aufplatzte. Aber der Stahlhelm schützte seinen Kopf, und Lloyd konnte keinen linken Haken landen, seinen Knockout-Schlag. Wieder duckte er sich unter einem Schlag mit dem Holzgriff, schnellte hoch und drosch dem Mann die Faust ins Gesicht. Der Kopf des Stahlhelmträgers wurde in den Nacken geschleudert, und er taumelte zurück. Blut strömte aus den Wunden an seinen Augen.

      Lloyd ließ den Blick durch den Saal schweifen, und ein Triumphgefühl überkam ihn. Der Großteil des Publikums war inzwischen zur Tür hinaus, sodass sich nur noch junge Männer im Saal befanden. Diese kletterten über die Sitzreihen und rückten gegen die Braunhemden vor. Es waren Dutzende.

      In diesem Moment traf irgendetwas Hartes Lloyd von hinten am Kopf. Es tat so weh, dass er aufschrie. Er drehte sich um und sah einen jugendlichen Nazi ungefähr in seinem Alter. Der Bursche hielt eine Holzlatte in der Hand und riss sie hoch, um noch einmal zuzuschlagen. Lloyd warf sich auf ihn, ging in den Clinch und traf ihn zweimal in die Magengegend, zuerst mit der rechten, dann mit der linken Faust. Der Junge schnappte nach Luft und ließ die Latte fallen. Ein Aufwärtshaken Lloyds schickte den Gegner ins Reich der Träume.

      Lloyd rieb sich den Hinterkopf. Die Stelle, wo der Junge ihn getroffen hatte, tat höllisch weh, blutete aber nicht. Ansonsten schien er unverletzt zu sein. Nur die Haut auf seinen Knöcheln war aufgerissen und blutig.

      Er beugte sich vor und ergriff die Holzlatte, die der Junge hatte fallen lassen.

      Als er sich wieder umschaute, sah er zu seiner Erleichterung, dass einige Braunhemden sich bereits zurückzogen. Sie kletterten auf die Bühne und verschwanden in den Seitenflügeln, wahrscheinlich um durch dieselbe Tür zu verschwinden, durch die sie eingedrungen waren.

      Der hünenhafte Mann, der die Saalschlägerei vom Zaun gebrochen hatte, lag stöhnend auf dem Boden und hielt sich das Knie, als wäre es ausgekugelt. Wilhelm Frunze stand über ihm und schlug immer wieder mit einer Holzschaufel auf ihn ein. Dabei rief er mit überkippender Stimme jene Worte, die der Nazi vor Ausbruch der Saalschlacht gerufen hatte: »In! Deutschland! Nicht! Willkommen!« Hilflos versuchte der Mann, sich von Frunze wegzurollen, doch der setzte nach und wich erst zurück, als zwei Braunhemden ihren Kumpan an den Armen packten und davonzerrten.

      Haben wir sie besiegt, fragte Lloyd sich voller Erregung. Sieht so aus, als hätten wir’s tatsächlich geschafft!

      Mehrere junge Männer jagten ihre Gegner die Bühne hinauf, blieben dort stehen und ließen es dabei bewenden, den fliehenden Braunhemden Schmährufe hinterherzuschicken.

      Lloyd ließ den Blick über die anderen schweifen. Wolodja hatte Prellungen im Gesicht; ein Auge war zugeschwollen. Werners Jackett war zerrissen. Walter saß vorne auf einem Sitz, atmete schwer und rieb sich den Ellbogen, lächelte aber. Frunze warf seine Holzschaufel zur Seite.

      Werner strahlte übers ganze Gesicht. »Die haben wir zum Teufel gejagt, was?«

      Lloyd grinste. »Oh ja.«

      Wolodja legte Frunze den Arm um die Schultern. »Nicht schlecht für ein paar Schuljungen, was meint ihr?«

      »Aber unsere Versammlung haben diese Mistkerle gesprengt«, sagte Walter.

      Die jungen Männer schauten ihn vorwurfsvoll an. Die bittere Wahrheit, die Walter ausgesprochen hatte, trübte ihr Hochgefühl.

      Zornig erwiderte Walter die Blicke der anderen. »Was guckt ihr denn so? Seht den Tatsachen doch ins Auge! Unsere Zuhörer sind vor Angst abgehauen. Was meint ihr, wie lange es dauert, bis sie wieder den Mut aufbringen, eine politische Versammlung zu besuchen? Die Nazis haben ihnen gezeigt, wie gefährlich es ist, einer anderen Partei anzugehören als der NSDAP. Der große Verlierer heute ist Deutschland.«

      Werner sagte zu Wolodja: »Ich hasse die verdammten Braunen. Vielleicht schließe ich mich euch Kommunisten an.«

      Wolodja musterte ihn mit seinen durchdringenden blauen Augen. Dann sagte er nachdenklich: »Wenn du es ernst meinst und gegen die Nazis kämpfen willst, gibt es vielleicht etwas Effektiveres.«

      Lloyd fragte sich, was Wolodja damit meinte.

      In diesem Augenblick kamen Maud und Ethel in den Saal. Beide redeten gleichzeitig, weinten und lachten vor Erleichterung.

      Lloyd vergaß Wolodjas Worte.
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      Vier Tage später kam Erik von Ulrich in einer Uniform der Hitler-Jugend nach Hause.

      Er fühlte sich wie ein König.

      Erik trug ein braunes Hemd, genau wie die SA-Männer, eine Hakenkreuzarmbinde, ein schwarzes Halstuch und eine kurze schwarze Hose, genau wie vorgeschrieben. Er war nun ein patriotischer Soldat, der sein Leben dem Dienst am Vaterland verschrieben hatte. Endlich gehörte auch er dazu. Das würde ihn zu einem harten Mann und gefährlichen Kämpfer machen, falls er irgendwann in den Krieg ziehen musste, so wie Vater und Großvater – ein Gedanke, der Erik insgeheim ängstigte. Deshalb wollte er vorbereitet sein.

      Bei der HJ zu sein war sogar noch besser, als die Spiele der Hertha zu besuchen, Berlins beliebtester Fußballmannschaft. Manchmal, wenn sein Vater kein politisches Treffen hatte, nahm er Erik samstags mit ins Stadion. Das gab ihm jedes Mal das Gefühl, zu einer Gemeinschaft von Menschen zu gehören, die genauso fühlten und dachten wie er.

      Doch wenn die Hertha verlor, war Erik untröstlich.

      Die Nazis hingegen waren immer die Gewinner.

      Allerdings hatte Erik Angst davor, wie sein Vater reagieren würde. Warum mussten auch gerade seine Eltern aus der Reihe tanzen? Fast alle Jungen traten der Hitler-Jugend bei. Warum nicht auch er? Und was war so schlecht daran? Die Jungen trieben Sport, sangen, saßen am Lagerfeuer und erlebten spannende Abenteuer in den Wäldern draußen vor der Stadt. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft – klug, stark und entschlossen.

      Sicher, die Nazis hassten die Kommunisten, aber das taten seine Eltern auch. Und dass die Nazis auch die Juden hassten … wo lag das Problem? Die von Ulrichs waren keine Juden. Warum also sollte sie das kümmern? Doch Vater und Mutter weigerten sich stur, sich der Bewegung anzuschließen. Na, egal, sagte sich Erik. Er war es jedenfalls leid, außen vor zu stehen; deshalb hatte er beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, auch wenn ihm jetzt ein wenig mulmig war.

      Wie fast jeden Tag waren Vater und Mutter nicht im Haus, als Erik und Carla aus der Schule kamen. Ada schürzte missbilligend die Lippen, als sie ihnen den Tee servierte, aber sie sagte: »Tut mir leid, ihr müsst den Tisch heute selbst abräumen. Ich habe schreckliche Rückenschmerzen und muss mich ein bisschen hinlegen.«

      Carla musterte sie besorgt. »Bist du deshalb zum Arzt gegangen?«

      Ada zögerte, bevor sie antwortete: »Ja … sicher.«

      Offenbar verbarg sie etwas. Die Vorstellung, dass Ada krank war – und dass sie log, was ihre Krankheit betraf –, weckte Besorgnis in Erik. Er würde zwar nie so weit gehen wie Carla und sagen, dass er Ada liebte, aber sie war sein Leben lang für ihn da gewesen, und Eriks Gefühle für sie gingen tiefer, als er sich eingestehen wollte.

      »Ich hoffe, du fühlst dich bald wieder besser«, sagte Carla.

      In letzter Zeit war Carla viel erwachsener geworden, was Erik ziemlich verwunderte. Obwohl er zwei Jahre älter war, fühlte er sich noch immer als halbes Kind. Carla hingegen benahm sich die meiste Zeit wie eine Erwachsene.

      »Wenn ich ein wenig geschlafen habe, wird’s mir bessergehen«, sagte Ada beruhigend.

      Erik aß ein paar Bissen Brot. Nachdem Ada das Zimmer verlassen hatte, fragte er: »Wie findest du meine Uniform? Ich bin zwar nur beim Jungvolk, aber mit vierzehn kann ich ein richtiger Hitler-Junge werden!«

      »Vater wird an die Decke gehen«, sagte Carla. »Bist du verrückt geworden? Ich wette, Vater holt dich aus dem Verein wieder raus.«

      »Das kann er nicht«, widersprach Erik. »Herr Lippmann hat gesagt, dass er dann Ärger bekommt.«

      »Na wunderbar«, spöttelte Carla. Seit Kurzem hatte sie einen Hang zur Ironie entwickelt, der Erik manchmal auf die Palme brachte. »Was Besseres kann unserer Familie gar nicht passieren, als Ärger mit den Nazis zu bekommen.«

      Erik erschrak. So hatte er das noch gar nicht betrachtet. »Aber alle Jungs in meiner Klasse sind beim Jungvolk«, sagte er eingeschnappt. »Abgesehen von Fontaine, dem Froschfresser, und dem Judenjungen Rothmann.«

      Carla strich Fischpaste auf ihr Brot. »Und warum musst du den anderen alles nachmachen? Die meisten von denen sind Dummköpfe. Und du hast mir selbst gesagt, dass Rudi Rothmann der Klügste in der Klasse ist.«

      »Ich will aber nichts mit Fontaine und Rothmann zu tun haben!«, rief Erik. Zu seinem Entsetzen spürte er, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. »Warum soll ich mit Jungs spielen, die keiner mag?« Genau das hatte Erik den Mut verliehen, sich seinem Vater zu widersetzen: Er wollte sich nicht mehr mit den Juden und Ausländern an der Schule abgeben, während die deutschen Jungen in Uniformen auf den Fußballplatz marschierten.

      Plötzlich gellte ein Schrei durchs Haus.

      Erik riss die Augen auf. »Was war das?«

      Carla runzelte die Stirn. »Ich glaube, das war Ada.«

      Ein weiterer Schrei erklang. Diesmal hörten die Geschwister deutlich, dass Ada um Hilfe rief.

      Erik sprang auf, während Carla bereits losrannte. Adas Zimmer lag im Keller. Die Geschwister sprangen die Stufen hinunter und eilten in die kleine Kammer.

      An der Wand stand ein schmales Bett, auf dem Ada lag, das Gesicht schmerzverzerrt. Ihr Rock war nass, und auf dem Boden schimmerte eine Pfütze. Erik konnte kaum glauben, was er da sah. Hatte Ada sich vollgepinkelt? Es war erschreckend. Außer Ada waren keine Erwachsenen im Haus. Erik wusste nicht, was er tun sollte. Seine Hände zitterten.

      Auch Carla hatte Angst, geriet aber nicht in Panik wie ihr Bruder. »Was ist los, Ada?«, fragte sie. Ihre Stimme klang seltsam ruhig.

      »Meine Fruchtblase ist geplatzt«, stöhnte Ada.

      Erik hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeutete.

      Carla auch nicht. »Und … äh, was heißt das?«, fragte sie.

      »Dass das Baby kommt.«

      »Du kriegst ein Kind?«, fragte Carla fassungslos.

      »Aber du bist doch nicht verheiratet!«, rief Erik verwirrt. »Wie kannst du da …«

      »Halt die Klappe, Erik!«, fiel Carla ihm ins Wort. »Hast du denn von nichts eine Ahnung?«

      Natürlich wusste Erik, dass Frauen Babys bekommen konnten, auch ohne verheiratet zu sein – aber doch sicher nicht Ada.

      »Deshalb bist du letzte Woche zum Arzt gegangen, nicht wahr?«, sagte Carla.

      Ada nickte.

      Erik hatte noch immer Schwierigkeiten, die Neuigkeit zu verdauen. »Ob unsere Eltern davon wissen?«, fragte er seine Schwester.

      »Natürlich. Sie haben uns nur nichts gesagt. Lauf und hol ein Handtuch.«

      »Woher denn?«

      »Aus dem Schrank auf dem Treppenabsatz.«

      »Ein sauberes?«

      »Was denn sonst, du Blödhammel!«

      Erik flitzte die Treppe hinauf, schnappte sich ein kleines weißes Handtuch aus dem Schrank und rannte wieder zurück.

      »Das ist zu klein!«, schimpfte Carla, nahm es aber trotzdem und trocknete damit Adas Beine ab.

      »Das Baby kommt bald«, sagte Ada. »Ich kann es spüren. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie begann zu weinen.

      Der verängstigte Erik sah Carla Hilfe suchend an. Sie hatte jetzt das Kommando. Dabei spielte es keine Rolle, dass Erik der Ältere war. Ergeben wartete er auf die Befehle seiner Schwester. Carla blieb ruhig, doch Erik sah, dass auch sie Angst hatte und sich mit Mühe zusammenriss. Hoffentlich macht sie nicht schlapp, flehte er stumm, und ich muss mich um das hier kümmern.

      »Hol Dr. Rothmann, Erik«, sagte Carla. »Du weißt doch, wo seine Praxis ist?«

      Erik war erleichtert, endlich eine Aufgabe bekommen zu haben, die er meistern konnte. Dann aber fiel ihm etwas ein: »Und wenn er nicht da ist?«

      »Dann frag Frau Rothmann, was du tun sollst, du Dämlack!«, schimpfte Carla. »Und jetzt lauf!«

      Erik war froh, aus dem Zimmer verschwinden zu können. Was da geschah, war geheimnisvoll und furchterregend. Er nahm drei Stufen auf einmal und flitzte zur Haustür hinaus. Wenn er auch sonst nicht viel konnte, im Laufen war er ein Ass.

      Die Arztpraxis war knapp einen Kilometer entfernt. Erik fiel in einen langsamen Trott, um die Strecke durchzuhalten. Während des Laufens dachte er an Ada. Wer war der Vater des Babys? Er erinnerte sich daran, dass Ada letzten Sommer ein paarmal mit Paul Huber ins Kino gegangen war. Hatten sie Geschlechtsverkehr gehabt? So musste es sein! Erik und seine Freunde hatten oft über Sex gesprochen, wussten aber nicht wirklich viel darüber. Wo hatten Ada und Paul es getan? Doch nicht im Kino, oder? Mussten Mann und Frau sich nicht aufeinanderlegen? Erik war völlig durcheinander.

      Dr. Rothmanns Praxis lag in einer der ärmeren Straßen des Viertels. Er war ein guter Arzt, hatte Erik seine Mutter sagen hören, und er behandelte viele Arbeiter, die sich keine hohen Arztkosten leisten konnten. Die Praxis befand sich im Erdgeschoss des Hauses; die Familie wohnte darüber.

      Vor der Tür parkte ein grüner Opel 4, ein hässlicher kleiner Zweisitzer, der im Volksmund seiner grünen Lackierung wegen »Laubfrosch« genannt wurde.

      Die Eingangstür war nicht verschlossen. Erik ging hinein, holte ein paarmal tief Luft und betrat dann das Wartezimmer. Dort saß ein alter Mann hustend in einer Ecke; ein Stück weiter hatte eine junge Frau mit einem Baby Platz genommen.

      »Hallo?«, rief Erik. »Dr. Rothmann?«

      Die Frau des Arztes kam aus dem Behandlungszimmer. Hannelore Rothmann war eine große Blondine mit markantem Gesicht. Finster schaute sie Erik an. »Was fällt dir ein, in dieser Uniform in unser Haus zu kommen?«

      Erik erstarrte. Frau Rothmann war keine Jüdin, ihr Mann aber schon; das hatte er vor Aufregung ganz vergessen. »Unsere Zofe bekommt ein Kind!«, stieß er hervor.

      »Und jetzt willst du, dass ein jüdischer Arzt dir hilft?«

      Für einen Moment war Erik aus dem Konzept gebracht. Der Gedanke, die Gewalttaten der Nazis könnten zu einer Gegenreaktion der Juden führen, war ihm bisher nie gekommen. Nun erkannte er mit einem Mal, dass Frau Rothmann recht hatte: Die Braunhemden zogen durch die Straßen und grölten: »Juda verrecke!« Warum sollte ein jüdischer Arzt solchen Leuten helfen?

      Erik wusste nicht mehr, was er tun sollte. Natürlich gab es auch andere Ärzte, nur wo? Und würden sie zu einer wildfremden Frau kommen?

      »Äh … meine Schwester hat mich geschickt«, begann er.

      »Carla? Ja, die hat mehr Verstand als du.«

      »Ada hat gesagt, dass ihre Fruchtblase geplatzt ist.« Erik war nicht sicher, was das hieß, aber es klang irgendwie wichtig.

      Mit verkniffener Miene ging Frau Rothmann ins Behandlungszimmer zurück.

      Der alte Mann in der Ecke lachte krächzend. »Wir sind dreckige Juden, bis ihr unsere Hilfe braucht«, sagte er. »Und dann heißt es: ›Bitte, Dr. Rothmann, kommen Sie doch!‹, oder: ›Was können Sie mir raten, Herr Anwalt Koch?‹, oder: ›Leihen Sie mir hundert Mark, Herr Goldmann?‹, oder …« Ein Hustenanfall machte seiner Tirade ein Ende.

      Ein Mädchen von ungefähr sechzehn Jahren kam aus dem Flur ins Wartezimmer. War das Eva, die Tochter der Rothmanns? Erik hatte sie seit Jahren nicht gesehen. Sie hatte jetzt Brüste, war aber immer noch unscheinbar und pummelig.

      »Was sagt dein Vater zu deiner neuen Uniform?«, fragte sie.

      »Er weiß nichts davon«, antwortete Erik.

      »Oh, Mann«, sagte Eva. »Da sitzt du aber ganz schön in der Tinte.«

      Erik schaute zur Tür des Behandlungszimmers. »Glaubst du, dein Vater kommt?«, fragte er besorgt. »Deine Mutter ist ganz schön wütend auf mich.«

      »Natürlich kommt er«, erwiderte Eva. »Wenn jemand krank ist, hilft er ihm.« Ihre Stimme bekam einen verächtlichen Beiklang. »Rasse oder Politik sind ihm egal. Wir sind keine Nazis.« Sie ging hinaus.

      Erik war verwirrt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Uniform ihm so viel Ärger einbringen würde. In der Schule fanden sie alle ganz toll.

      Augenblicke später erschien Dr. Rothmann und redete kurz mit den beiden Patienten im Wartezimmer. »Ich bin so schnell wie möglich zurück«, sagte er. »Tut mir leid, aber ein Baby wartet nun mal nicht darauf, geboren zu werden.« Er schaute zu Erik. »Komm, junger Mann. Fahr lieber mit mir – trotz dieser Uniform.«

      Erik folgte ihm hinaus und stieg auf den Beifahrersitz des alten Opels. Er war ein großer Autofanatiker und sehnte sich danach, endlich alt genug für einen eigenen Wagen zu sein. Normalerweise genoss er es, Auto zu fahren und die vielen Anzeigen zu beobachten, aber jetzt fühlte er sich wie auf einem Präsentierteller in seiner braunen Uniform und neben einem Juden. Was, wenn Herr Lippmann ihn sah? Die Fahrt war die reinste Qual für ihn.

      Zum Glück war sie kurz. Nach wenigen Minuten hielten sie vor dem Haus der von Ulrichs.

      »Wie heißt die junge Dame?«, fragte Dr. Rothmann.

      »Ada Hempel.«

      »Ah, ja. Sie war letzte Woche bei mir. Das Baby ist früh dran. Also gut, bring mich zu ihr.«

      Erik ging voran ins Haus, als er plötzlich ein Baby schreien hörte. War es schon da? Er rannte in den Keller hinunter, Dr. Rothmann auf den Fersen.

      Ada lag auf dem Rücken. Das Bett war voller Blut und Flüssigkeiten. Carla stand daneben und hielt ein winziges Baby in den Armen. Erik sah mit Schaudern, dass es voller Schleim war. Irgendetwas, das wie ein Strick aussah, hing von dem Baby bis unter Adas Rock. Carla stand da, die Augen vor Entsetzen aufgerissen. »Was … soll ich denn jetzt … tun?«, stammelte sie.

      »Du tust genau das Richtige«, versicherte Dr. Rothmann. »Halt das Baby noch ein paar Minuten.« Er setzte sich neben Ada, hörte sie ab und fühlte ihren Puls. Dann fragte er: »Wie fühlen Sie sich, mein Kind?«

      »Ich bin so müde …«, sagte Ada.

      Dr. Rothmann nickte zufrieden, erhob sich und schaute sich das Baby in Carlas Armen an. »Ein kleiner Junge«, verkündete er.

      Erik beobachtete mit einer Mischung aus Ekel und Faszination, wie der Arzt seine Tasche öffnete, einen Faden herausholte und zwei Schlingen daraus knüpfte. Dabei sprach er mit sanfter Stimme zu Carla. »Warum weinst du denn? Du hast das großartig gemacht und ganz allein ein Kind entbunden. Du hättest mich ja kaum gebraucht. Ich hoffe, du wirst Ärztin, wenn du groß bist.«

      Carla beruhigte sich ein wenig. Dann flüsterte sie: »Schauen Sie sich seinen Kopf an.« Der Arzt beugte sich zu ihr. »Ich glaube, mit ihm stimmt was nicht.«

      »Ich weiß.« Der Arzt nahm eine scharfe Schere aus der Tasche und schnitt den Faden zwischen den beiden Schlingen durch. Dann nahm er Carla das Baby ab, hielt es auf Armeslänge von sich und schaute es sich an. Erik konnte nichts Schlimmes sehen, aber das Kind war so rot und faltig und voller Schleim, dass man nicht viel erkennen konnte. Nach kurzem Nachdenken sagte der Arzt jedoch: »O Gott.«

      Erik schaute genauer hin. Da stimmte tatsächlich etwas nicht. Das Gesicht des Babys war schief. Eine Seite war normal, die andere aber war eingedrückt, und auch das Auge war irgendwie seltsam.

      Dr. Rothmann legte das Baby wieder Carla in die Arme.

      Ada stöhnte und schien zu krampfen. Als sie sich wieder entspannt hatte, griff Dr. Rothmann ihr unter den Rock und zog einen ekligen Klumpen heraus, der wie rohes Fleisch aussah. »Erik«, sagte er, »hol mir eine Zeitung.«

      »Äh … welche?«, fragte Erik. Seine Eltern bekamen jeden Tag mehrere davon.

      »Egal«, antwortete Dr. Rothmann. »Ich will sie ja nicht lesen.«

      Erik lief nach oben und fand die Vossische Zeitung vom Vortag. Nachdem er sie Dr. Rothmann gebracht hatte, wickelte der Arzt den fleischigen Klumpen in das Papier und legte es auf den Boden. »Das nennen wir die Nachgeburt«, erklärte er Carla. »Wir sollten sie später verbrennen.«

      Er setzte sich auf die Bettkante. »Sie müssen jetzt sehr tapfer sein, Ada«, sagte er. »Ihr Baby lebt, aber es könnte sein, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Wir werden es jetzt abwaschen und warm einwickeln. Dann bringen wir es ins Krankenhaus.«

      Ada blickte ihn verängstigt an. »Was ist denn los?«

      »Ich weiß es nicht. Wir müssen es erst untersuchen.«

      »Wird es wieder gesund?«

      »Die Krankenhausärzte werden tun, was sie können. Dann müssen wir auf Gott vertrauen.«

      Erik erinnerte sich daran, dass die Juden denselben Gott verehrten wie die Christen. Das konnte man leicht vergessen.

      »Können Sie aufstehen und mich ins Krankenhaus begleiten, Ada?«, fragte Dr. Rothmann. »Sie müssen den Jungen stillen.«

      »Ich bin so schrecklich müde«, sagte Ada.

      »Dann ruhen Sie sich aus. Aber nur ein paar Minuten. Das Baby muss möglichst schnell untersucht werden. Carla wird Ihnen beim Anziehen helfen. Ich warte oben.« Mit sanfter Ironie sagte er zu Erik: »Na, dann komm, kleiner Nazi.«

      Erik wäre am liebsten im Boden versunken. Dr. Rothmanns sanfter Spott war schlimmer als die unverhohlene Verachtung seiner Frau.

      Als sie gingen, sagte Ada: »Herr Doktor?«

      »Ja, mein Kind.«

      »Er heißt Kurt.«

      »Das ist ein guter Name«, sagte Dr. Rothmann und ging hinaus. Erik folgte ihm.

       
        [image: Vignette] 
      

      Es war Lloyd Williams’ erster Tag als Assistent Walter von Ulrichs und zugleich der erste Arbeitstag für das neu gewählte Parlament.

      Walter und Maud kämpften nach besten Kräften um die zerbrechliche deutsche Demokratie, auch wenn dieser Kampf immer hoffnungsloser erschien. Lloyd teilte ihre Verzweiflung, denn sie waren gute Menschen, die er fast sein Leben lang kannte; außerdem befürchtete er, Großbritannien könnte Deutschland auf dem Weg in die Hölle folgen.

      Die Wahlen hatten keine Klarheit über die politischen Machtverhältnisse erbracht. Die Nazis hatten vierundvierzig Prozent der Stimmen errungen – eine Verbesserung gegenüber der letzten Wahl, aber noch weit entfernt von den einundfünfzig Prozent, die sie sich erhofft hatten.

      Walter sah darin einen Silberstreif am Horizont. Auf der Fahrt zur Reichstagssitzung sagte er zu Lloyd: »Obwohl die Nazis alles mobilisiert haben, konnten sie nicht die Stimmenmehrheit erringen.« Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »So beliebt sind sie gar nicht, da können sie noch so reden. Und je länger sie an der Regierung bleiben, desto schneller wird die Bevölkerung erkennen, wie abgrundtief schlecht dieser Verein ist.«

      Lloyd war sich da nicht so sicher. »Die Nazis haben oppositionelle Zeitungen verboten, Reichstagsabgeordnete ins Gefängnis geworfen und die Polizei unterwandert«, sagte er. »Trotzdem stimmen vierundvierzig Prozent der Deutschen für sie? Das finde ich nicht gerade beruhigend.«

      Das Reichstagsgebäude war durch das Feuer schwer beschädigt worden; deshalb tagte das Parlament in der Krolloper am Königsplatz, bis vor Kurzem noch Platz der Republik. Die Krolloper war ein ausgedehnter Gebäudekomplex mit drei Konzertsälen, vierzehn kleineren Auditorien sowie Restaurants und Cafés.

      Als Walter und Lloyd dort eintrafen, erlebten sie eine böse Überraschung: Das gesamte Gelände war von Braunhemden umstellt. Abgeordnete und deren Mitarbeiter drängten sich an den Eingängen und versuchten, ins Innere zu gelangen.

      »Will Hitler auf diese Weise seinen Willen durchsetzen?« Walter machte keinen Hehl aus seiner Verärgerung. »Indem er uns den Zugang zum Plenarsaal verwehrt?«

      Lloyd sah, dass die Türen von Braunhemden versperrt waren. Nur Abgeordnete in Nazi-Uniform ließen sie ohne Kontrolle durch, alle anderen mussten sich ausweisen. Ein junger SA-Mann musterte den gleichaltrigen Lloyd verächtlich von Kopf bis Fuß, bevor er ihn widerwillig durchließ. Es war ein unverhüllter Einschüchterungsversuch.

      In Lloyd loderte Zorn auf. Wie kamen diese Leute dazu, ihn so von oben herab zu behandeln? Er hätte den SA-Mann mit Leichtigkeit zu Boden schicken können – ein kurzer linker Haken hätte genügt –, doch er zwang sich, Ruhe zu bewahren.

      Nach der Schlägerei in der Volksbühne hatte seine Mutter darauf bestanden, dass er umgehend nach England zurückkehrte. Doch Lloyd hatte sie – mit viel Mühe – überreden können, in Berlin bleiben zu dürfen.

      Ironischerweise besaß seine Mutter das gleiche draufgängerische Naturell wie er selbst. Deshalb war auch sie in Berlin geblieben. Auf der einen Seite fürchtete sie sich; zugleich fand sie es aufregend, diesen Wendepunkt der deutschen Geschichte hautnah mitzuerleben. Außerdem hoffte sie, ein Buch über die Gewalt und die Repressalien schreiben zu können und die Demokraten in anderen Ländern vor den faschistischen Eroberungstaktiken zu warnen, was Lloyd zu der Bemerkung veranlasst hatte: »Du bist noch schlimmer als ich.«

      In der Krolloper bildeten die SA und SS lange Spaliere. Viele waren bewaffnet. Sie bewachten sämtliche Zugänge und zeigten mit Blicken und Gesten unverhohlen ihren Hass auf jeden, der nicht auf ihrer Seite stand.

      Walter und Lloyd machten sich auf die Suche nach dem Sitzungsraum der SPD-Fraktion. Sie waren spät dran und gingen mit eiligen Schritten durch die langen Flure. Als Lloyd einen Blick in den Plenarsaal warf, sah er hinter der Rednertribüne eine riesige Hakenkreuzfahne, die den Saal beherrschte.

      Wenn der Reichstag an diesem Nachmittag zu seiner ersten Sitzung zusammenkam, stand als erster Punkt das sogenannte Ermächtigungsgesetz auf der Tagesordnung, das es Hitlers Kabinett ermöglichen würde, Gesetze ohne Zustimmung des Parlaments zu erlassen. Kam das Ermächtigungsgesetz durch, würde es Hitler de facto zum Diktator machen. Gewalt, Folter und Mord – all der schreckliche Terror, unter dem Deutschland in den Wochen zuvor gelitten hatte – würden zu legitimen Instrumenten der Unterdrückung und Einschüchterung werden. Es war ein beängstigender Gedanke. Doch Lloyd konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Parlament dieser Welt ein solches Gesetz verabschieden würde. Die Abgeordneten würden sich damit ihrer eigenen Macht berauben. Es wäre politischer Selbstmord.

      Im Versammlungssaal der Sozialdemokraten hatte die Sitzung bereits begonnen. Während Walter sich sofort an den Diskussionen beteiligte, musste Lloyd das Schicksal vieler Assistenten erdulden: Er wurde losgeschickt, Kaffee zu holen.

      In der Schlange fand er sich hinter einem blassen, angespannt wirkenden jungen Mann in tiefschwarzem Anzug wieder. Lloyds Deutsch war inzwischen gut genug, dass er es sich zutraute, mit dem Fremden ein Gespräch zu beginnen. Der Mann in Schwarz erwies sich als Heinrich von Kessel. Er arbeitete als unbezahlte Hilfskraft für seinen Vater, Gottfried von Kessel, einen Abgeordneten der katholischen Zentrumspartei. Heinrich zeigte sich erstaunt, als Lloyd Walters Namen erwähnte.

      »Wie klein die Welt ist!«, sagte er. »Mein Vater kennt Herrn von Ulrich sehr gut. 1914 waren beide Attachés an der deutschen Botschaft in London.«

      Doch bald schon wandte das Gespräch sich dem politischen Tagesgeschehen zu. Auf die Frage Lloyds, worin Heinrich die Lösung für Deutschlands Probleme sehe, antwortete dieser: »In einer Rückkehr zum christlichen Glauben.«

      »Ich bin nicht besonders fromm«, erwiderte Lloyd. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das so offen sage. Meine Großeltern in Wales sind strenggläubig und stecken ihre Nasen ständig in die Bibel, aber meiner Mutter ist der Glaube egal, und mein Stiefvater ist Jude.«

      »Gehen Sie denn nie in die Kirche?«, fragte Heinrich von Kessel.

      »Doch.« Lloyd lächelte. »Manchmal gehen wir in die Calvary Gospel Hall in Aldgate, aber weniger des Glaubens wegen, sondern weil der Pastor Labourmitglied ist.«

      Heinrich lachte auf. »Ich werde für Sie beten.«

      Als Lloyd in den Sitzungssaal der SPD-Fraktion zurückkehrte, richtete Walter gerade das Wort an die Versammelten. »So weit kann es unmöglich kommen!«, erklärte er. »Das Ermächtigungsgesetz stellt eine Verfassungsänderung dar. Dafür müssen zwei Drittel der Abgeordneten anwesend sein, also 432 von 647. Und von denen müssen wiederum zwei Drittel der Gesetzesvorlage zustimmen.«

      Lloyd rechnete die Zahlen im Kopf zusammen, während er das Tablett auf den Tisch stellte. Die Nazis verfügten über 288 Sitze; die »Hugenberg-Bande«, ihre Verbündeten von der DNVP, über 52. Das machte zusammen 340 Sitze, also bei weitem zu wenig für eine Zweidrittelmehrheit aller Abgeordneten. Walter hatte recht: Das Gesetz konnte nicht verabschiedet werden, wie man es auch drehte und wendete. Lloyd fiel ein Stein vom Herzen.

      Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. »Sei dir da nicht so sicher, Genosse«, sagte ein Mann mit Berliner Akzent zu Walter. »Die Nazis umwerben die Zentrumsleute. Und die würden ihnen noch mal 74 Stimmen bringen.«

      Lloyd horchte auf: Die Zentrumspartei war Heinrich von Kessels politische Heimat. Aber weshalb sollte das Zentrum eine Maßnahme unterstützen, die sie ihrer eigenen Macht beraubte?

      Als hätte er Lloyds Gedanken gelesen, fragte Walter: »Warum sollten die Katholiken so dumm sein?«

      Der Mann mit dem Berliner Akzent erwiderte: »So dumm wäre das gar nicht, Genosse. In Italien haben die Katholiken ein Konkordat mit Mussolini geschlossen, um ihre Kirche zu schützen. Warum sollten sie hier nicht das Gleiche tun?«

      Lloyd rechnete nach, was die Unterstützung des Zentrums den Nazis bringen würde. Sie lägen dann bei 414 Stimmen. »Das sind immer noch keine zwei Drittel«, flüsterte er Walter erleichtert zu.

      Ein anderer junger Assistent hörte ihn und warf ein: »Du vergisst die letzte Änderung der Geschäftsordnung, die durch den Reichstagspräsidenten verkündet worden ist.« Der Reichstagspräsident war Hermann Göring, Hitlers engster Vertrauter. Lloyd hatte von dieser Änderung noch nichts gehört, und offenbar auch sonst niemand. Die Abgeordneten verstummten, als der junge Mann fortfuhr: »Göring hat die kommunistischen Abgeordneten, die von den Nazi verhaftet wurden oder geflohen sind, für ›unentschuldigt abwesend‹ erklärt – mit der Wirkung, dass ihre Stimmen gar nicht erst zählen.«

      Die Versammelten machten ihrer Empörung lautstark Luft. Lloyd sah, wie Walter rot anlief. »Das kann Göring nicht tun!«, stieß er hervor.

      »Es entbehrt jeder rechtlichen Grundlage«, sagte der Assistent, »aber das hat ihn nicht daran gehindert.«

      Lloyd war verzweifelt. Durch so einen billigen Trick konnte man doch kein Gesetz durchbringen … oder? Wieder rechnete er nach. Die Kommunisten hatten 81 Sitze gehabt. Rechnete man diese Stimmen nicht mit ein, benötigten die Nazis nur noch zwei Drittel von 566 Stimmen, also 378 Stimmen. Damit hätten sie zwar zusammen mit der DNVP immer noch nicht genug, aber wenn es ihnen gelang, das Zentrum auf ihre Seite zu ziehen …

      »Das ist ungesetzlich«, rief jemand. »Wir sollten unseren Protest bekunden und die Sitzung verlassen.«

      »Nein!«, sagte Walter mit Nachdruck. »Dann würden sie das Gesetz kurz und schmerzlos ohne uns verabschieden. Wir müssen die Katholiken dazu bringen, dass sie nicht mit den Nazis stimmen. Genosse Wels muss sofort mit Prälat Kaas sprechen.« Otto Wels war Partei- und Fraktionsvorsitzender der SPD; Prälat Ludwig Kaas war der Fraktionsvorsitzende des Zentrums.

      Zustimmendes Raunen erhob sich im Versammlungssaal.

      Lloyd atmete tief durch und wandte sich an Walter. »Vielleicht sollten Sie sich mit einem maßgeblichen Mann der Zentrumspartei treffen, Herr von Ulrich. Mit Gottfried von Kessel, zum Beispiel.«

      Walter fragte erstaunt: »Wie kommst du jetzt darauf? Woher kennst du von Kessel?«

      Lloyd erzählte von seiner Begegnung mit Heinrich und fügte hinzu: »Sie und von Kessel haben vor dem Krieg in London miteinander gearbeitet, nicht wahr?«

      Walter lachte freudlos. »Allerdings. Von Kessel ist ein ausgemachter Speichellecker.«

      Womöglich war das Treffen doch keine so gute Idee. »Ich wusste nicht, dass Sie den Mann nicht mögen«, sagte Lloyd.

      Auf Walters Gesicht erschien ein nachdenklicher Ausdruck. »Ich hasse ihn sogar … aber die Nazis hasse ich noch mehr. Und wir müssen alle Möglichkeiten ausschöpfen, um das Ermächtigungsgesetz zu verhindern.«

      »Soll ich Herrn von Kessel ausrichten, dass Sie mit ihm reden möchten?«, fragte Lloyd.

      »Ja. Ein Versuch kann nicht schaden. Wenn er einverstanden ist, soll er sich um ein Uhr im Deutschen Herrenklub zum Essen mit mir treffen.«

      »In Ordnung.«

      Lloyd machte sich auf den Weg zum Tagungsraum der Zentrumspartei, entdeckte den schwarz gekleideten Heinrich unter den Versammelten und winkte ihm. Die beiden jungen Männer gingen hinaus auf den Flur.

      »Es heißt, Ihre Partei werde das Ermächtigungsgesetz unterstützen«, sagte Lloyd.

      »Das steht noch nicht fest«, erwiderte Heinrich. »Die Meinung ist gespalten.«

      »Wer steht denn gegen die Nazis?«

      »Brüning und ein paar andere.« Heinrich Brüning war ehemaliger Reichskanzler und eine der führenden Persönlichkeiten der Partei.

      In Lloyd keimte wieder Hoffnung auf. »Welche anderen?«

      »Sind Sie zu mir gekommen, um mir Informationen zu entlocken?«

      »Natürlich nicht, tut mir leid. Herr von Ulrich möchte mit Ihrem Vater zu Mittag essen.«

      Heinrich musterte Lloyd misstrauisch. »Die beiden mögen sich nicht besonders. Das wissen Sie doch, oder?«

      »Ja. Aber heute sollten sie ihre Differenzen beiseitelegen.«

      Heinrich schien sich da nicht so sicher zu sein. »Ich werde ihn fragen«, sagte er. »Bitte warten Sie hier.« Er verschwand im Saal.

      Während Lloyd wartete, hing er der beängstigenden Vorstellung nach, dass das, was zurzeit in Deutschland vor sich ging, auch in Großbritannien geschehen könnte. Der bloße Gedanke, in einer Diktatur leben zu müssen, ließ ihn schaudern. Er war jung und voller Idealismus; er wollte politisch arbeiten wie seine Eltern, wollte die Zukunft mitgestalten und die sozialen Verhältnisse in seinem Heimatland verbessern, und zwar für alle Schichten der Bevölkerung, besonders für Menschen wie die Bergleute von Aberowen. Aber wie sollte man etwas bewegen, wenn politische Versammlungen verboten wurden? Man brauchte das Recht auf Meinungsfreiheit. Man brauchte Zeitungen, die die Regierung angreifen durften, und Pubs, wo die Männer diskutieren konnten, ohne ständig über die Schulter schauen zu müssen.

      Der Faschismus bedrohte dies alles. Deshalb musste er aufgehalten werden. Deshalb durfte das Ermächtigungsgesetz nicht zustande kommen. Hoffentlich gelang es Walter, Gottfried von Kessel umzustimmen und zu verhindern, dass das Zentrum mit den Nazis stimmte.

      Heinrich kam zurück auf den Flur. »Mein Vater ist einverstanden.«

      Lloyd fiel ein Stein vom Herzen. »Großartig! Herr von Ulrich hat den Deutschen Herrenklub als Treffpunkt vorgeschlagen, um ein Uhr.«

      Heinrich zog die Brauen hoch. »Ist er dort Mitglied?«

      »Ich nehme es an. Wieso?«

      »Es ist eine eher konservative Einrichtung. Aber als von Ulrich ist er vermutlich adliger Herkunft, auch wenn er ein Sozialist ist.«

      »Ich sollte wohl einen Tisch reservieren lassen. Wissen Sie, wo dieser Klub ist?«

      Heinrich erklärte Lloyd den Weg.

      »Soll ich für vier Personen reservieren?«, fragte Lloyd.

      Heinrich lächelte. »Warum nicht? Wenn die beiden uns nicht dabeihaben wollen, können sie uns ja wegschicken.«

      Lloyd verließ die Krolloper und ging über den Königsplatz, vorbei am ausgebrannten Reichstag und zum Herrenklub. Das Innere wirkte auf ihn wie eine Mischung aus Restaurant und Bestattungsinstitut. Kellner in Abendgarderobe huschten umher und legten funkelndes Besteck auf weiß gedeckte Tische. Ein Oberkellner nahm Lloyds Reservierung entgegen und notierte den Namen »von Ulrich« so feierlich, als würde er ihn in ein Totenbuch eintragen.

      Lloyd kehrte zur Krolloper zurück. Inzwischen ging es hier noch geschäftiger und lauter zu. Die Spannung war förmlich mit Händen zu greifen. Lloyd hörte jemanden aufgeregt sagen, Hitler werde den Gesetzesentwurf am Nachmittag persönlich einbringen.

      Um kurz vor eins machten Lloyd und Walter sich auf den Weg zum Klub. »Heinrich von Kessel war überrascht, dass Sie Mitglied im Herrenklub sind«, sagte Lloyd.

      Walter nickte. »Ich war sozusagen einer der Gründer. Damals hieß er noch Juniklub. Wir hatten uns aus Protest gegen den Abschluss des Versailler Vertrages zusammengeschlossen. Später sind die meisten, darunter auch ich, in den Deutschen Herrenklub übergewechselt. Mittlerweile ist dieser Klub zu einer Bastion der Rechten geworden. Vermutlich bin ich der einzige Sozialdemokrat, der übrig ist. Aber ich bleibe Mitglied.«

      »Warum?«

      Walter lächelte. »Gibt es eine bessere Möglichkeit, den Feind auf neutralem Boden zu treffen?«

      Im Klub angekommen, deutete Walter auf einen schneidig aussehenden Mann an der Bar. »Das ist Ludwig Franck, der Vater des jungen Werner, der in der Volksbühne auf unserer Seite gekämpft hat. Ich bin sicher, dass er hier kein Mitglied ist. Er ist nicht einmal gebürtiger Deutscher. Wahrscheinlich isst er mit seinem Schwiegervater zu Mittag, Freiherr von der Helbard, dem älteren Mann neben ihm. Komm mit.«

      Sie gingen zur Bar. Nachdem sie einander vorgestellt hatten, sagte Franck zu Lloyd: »Sie und mein Sohn Werner sind da vor ein paar Wochen in eine ziemliche Rauferei geraten.«

      Lloyd strich sich instinktiv über den Hinterkopf. Die Schwellung war inzwischen abgeklungen, doch die Stelle schmerzte bei Berührung immer noch. »Wir mussten Frauen beschützen«, rechtfertigte er sich.

      »Gegen eine kleine Saalschlacht ist nichts einzuwenden«, erklärte Franck. »Das tut euch jungen Burschen ganz gut.«

      Ungeduldig warf Walter ein: »Jetzt komm aber, Ludi! Wahlkampfveranstaltungen zu stürmen ist schlimm genug, aber euer Führer will die Demokratie vernichten.«

      »Vielleicht ist die Demokratie nicht die richtige Regierungsform für uns«, erwiderte Franck. »Schließlich sind wir nicht wie die Franzosen oder Amerikaner – Gott sei Dank.«

      »Jetzt mal im Ernst, Ludi. Ist es dir wirklich egal, wenn du deine Freiheit verlierst?«

      Schlagartig verflog Francks scherzhafte Art. »Also gut«, sagte er kalt. »Dann will ich mal ernst sein, wenn du darauf bestehst. Meine Mutter und ich sind vor über zehn Jahren aus Russland hierhergekommen. Mein Vater durfte nicht mit. Man hatte subversive Literatur bei ihm entdeckt.«

      »Was darf ich darunter verstehen?«, fragte Walter.

      »Defoes Robinson Crusoe.«

      »Du machst Witze.«

      »Keineswegs. Für die Kommunisten ist Robinson offenbar ein Roman, der den bourgeoisen Individualismus propagiert, was immer das sein mag. Mein Vater wurde in ein Arbeitslager nach Sibirien geschickt, und vielleicht …« Franck brach die Stimme. Er hielt inne, schluckte und beendete den Satz beinahe flüsternd: »Vielleicht ist er noch immer dort.«

      Nach einem Moment betretenen Schweigens sagte Walter: »Wir alle hassen die Bolschewiken, Ludi, aber die Nazis könnten sich als noch schlimmer erweisen.«

      »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Franck.

      »Nun denn«, meldete Freiherr von der Helbard sich zu Wort, »wir sollten jetzt zum Essen gehen, ich habe heute Nachmittag noch einen Termin. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.« Die beiden Männer gingen.

      »Das höre ich jedes Mal!«, schimpfte Walter. »Die Bolschewiken! Als wären sie die einzige Alternative zu den Nazis. Es ist zum Heulen.«

      Kurz darauf erschien Heinrich von Kessel mit einem älteren Herrn, bei dem es sich offensichtlich um seinen Vater handelte. Beide Männer besaßen das gleiche dichte, dunkle Haar, das sie sauber gescheitelt trugen. Auch ihre Gesichter ähnelten einander. Gottfried allerdings war kleiner, und in seinem Haar zeigten sich erste graue Strähnen. Er wirkte wie ein Bürokrat, während sein Sohn eher den Eindruck eines Poeten als den eines politischen Assistenten erweckte.

      Die vier Männer begaben sich in den Speisesaal. Walter verschwendete keine Zeit. Kaum hatten sie bestellt, sagte er: »Ich verstehe beim besten Willen nicht, was deine Partei sich davon erhofft, wenn sie das Ermächtigungsgesetz unterstützt, Gottfried.«

      Von Kessel war ebenso direkt. »Wir sind eine katholische Partei. Es ist unsere höchste Pflicht, die Kirche in Deutschland zu schützen. Darauf setzen die Menschen, wenn sie uns ihre Stimme geben.«

      Lloyd runzelte missbilligend die Stirn. Seine Mutter war ebenfalls Parlamentsabgeordnete gewesen, aber sie hatte stets die Meinung vertreten, allen Menschen dienen zu müssen, ob sie nun für sie gestimmt hatten oder nicht.

      Walter versuchte es mit einem anderen Argument. »Der beste Schutz für die Kirche ist ein demokratisch gewähltes Parlament, und das werft ihr einfach weg.«

      »Wach auf, Walter!«, erwiderte von Kessel gereizt. »Hitler hat die Wahl gewonnen. Er ist an der Macht. Egal, was wir tun, er wird Deutschland auf absehbare Zeit beherrschen. Wir müssen uns schützen.«

      »Hitlers Versprechen sind nichts wert!«

      »Wir haben darum ersucht, dass uns bestimmte Dinge schriftlich zugesichert werden.«

      »Und welche?«, wollte Walter wissen.

      »Dass die Kirche vom Staat unabhängig bleibt«, antwortete von Kessel. »Dass katholische Schulen weiterhin unbehelligt bleiben und dass katholischen Staatsbediensteten wegen ihres Glaubens keinerlei Nachteile entstehen dürfen. Die Nationalsozialisten haben versprochen, uns das Schreiben noch heute Nachmittag zukommen zu lassen.«

      »Denk doch mal darüber nach«, entgegnete Walter. »Ein Fetzen Papier, von einem Tyrannen unterzeichnet, gegen ein demokratisches Parlament! Was ist mehr wert?«

      »Gott wacht über allem.«

      Walter verdrehte die Augen. »Dann möge Gott Deutschland beistehen!«, sagte er.

      Während die Diskussion zwischen Walter und Gottfried hin und her ging, fragte sich Lloyd, ob die Deutschen genug Zeit gehabt hatten, Vertrauen in die Demokratie zu entwickeln. Der Reichstag hielt erst seit vierzehn Jahren die Macht in Händen. In dieser Zeit hatten die Deutschen einen Krieg verloren, hatten erleben müssen, wie ihre Währung zu einem Nichts verkommen war, und unter Massenarbeitslosigkeit gelitten. Kein Wunder, wenn ihnen das Wahlrecht als unzureichender Schutz erschien.

      Gottfried von Kessel erwies sich als unnachgiebig. Am Ende des Essens hatte er sich keinen Schritt auf Walter zubewegt. Seine Pflicht sei der Schutz der Kirche, wiederholte er immer wieder.

      Bedrückt kehrte Lloyd mit den anderen in die Krolloper zurück. Die Abgeordneten nahmen ihre Plätze im Plenarsaal ein. Lloyd und Heinrich saßen in einer Loge und schauten hinunter ins Plenum. Als die Stunde der Abstimmung näher rückte, postierten sich SA und SS an den Ausgängen und an den Wänden und bildeten einen drohenden Halbkreis hinter den sozialdemokratischen Abgeordneten. Es war beinahe so, als wollten sie die Abgeordneten daran hindern, den Saal zu verlassen, bevor das Gesetz verabschiedet worden war. Lloyd fragte sich bange, ob auch er hier eingesperrt sei.

      Plötzlich gab es lauten Jubel und tosenden Applaus. Hitler kam in den Plenarsaal. Er trug eine Parteiuniform. Die Nazi-Abgeordneten, von denen die meisten genauso gekleidet waren wie ihr Führer, sprangen ekstatisch auf, während Hitler zum Rednerpult schritt. Nur die Sozialdemokraten blieben sitzen, doch Lloyd bemerkte, dass ein paar von ihnen nervös über die Schulter zu den bewaffneten Wachen schauten. Wie sollten diese Männer frei sprechen, wenn sie schon Angst bekamen, nur weil sie ihren politischen Gegner nicht mit stehendem Applaus empfangen hatten?

      Als wieder Ruhe eingekehrt war, begann Hitler zu sprechen. Er stand aufrecht da, hatte den linken Arm angelegt und gestikulierte nur mit dem rechten. Seine Stimme war hart, rau und machtvoll, und sie bebte, als er von den »Novemberverbrechern« des Jahres 1918 sprach, die just in dem Moment kapituliert hätten, als Deutschland auf der Siegerstraße gewesen sei. Lloyd hatte den Eindruck, dass dieser Mann jedes seiner dummen, hetzerischen Worte glaubte.

      Nachdem Hitler das Thema »Novemberverbrecher« weidlich ausgeschlachtet hatte, schlug er eine neue Richtung ein. Er sprach von den Kirchen und der wichtigen Stellung der christlichen Religion im deutschen Staat. Es war ein ungewöhnliches Thema für ihn, und seine Worte waren eindeutig an die Zentrumspartei gerichtet, deren Stimmen die heutige Abstimmung entscheiden würden. Hitler erklärte, für ihn seien die beiden christlichen Konfessionen die wichtigsten Elemente bei der Bewahrung des deutschen Volkstums; deshalb werde die Nazi-Regierung ihre Rechte nicht antasten.

      Heinrich warf einen triumphierenden Blick zu Lloyd.

      »An deiner Stelle würde ich mir das trotzdem schriftlich geben lassen«, murmelte Lloyd.

      Es dauerte zweieinhalb Stunden, bis Hitler zum Ende kam.

      Sein Schlusswort war eine unverhohlene Androhung von Gewalt, falls die Gesetzesvorlage nicht durchkäme. »Die Regierung ist aber ebenso entschlossen und bereit, die Bekundung der Ablehnung und damit die Ansage des Widerstandes entgegenzunehmen!«, rief er und legte eine dramatische Pause ein, um alle erkennen zu lassen, dass er jede Gegenstimme als Widerstand betrachtete. Dann wurde er noch deutlicher: »Mögen Sie, meine Herren, nunmehr selbst entscheiden über Frieden oder Krieg!«

      Hitler setzte sich, begleitet vom tosenden Applaus der nationalsozialistischen Abgeordneten. Göring verkündete eine Sitzungspause.

      Heinrich strahlte vor Freude, doch Lloyd war deprimiert. Beide Männer gingen in verschiedene Richtungen davon. Ihre Parteien würden sich nun ein letztes Mal besprechen.

      Bei den Sozialdemokraten herrschte Untergangsstimmung. Otto Wels, der Parteivorsitzende, würde im Plenum reden müssen, aber was konnte er noch großartig sagen? Mehrere Abgeordnete äußerten sogar die Befürchtung, dass Wels ihr aller Leben aufs Spiel setzte, sollte er Hitler kritisieren. Auch Lloyd bekam es mit der Angst zu tun. Wenn Gefahr für Leib und Leben der Abgeordneten bestand, galt das erst recht für ihre Assistenten. Wels verriet sogar, dass er eine Zyankalikapsel in der Westentasche habe. Sollte man ihn verhaften, würde er sich das Leben nehmen, um der Folter zu entgehen. Lloyd war entsetzt. Wels war gewählter Volksvertreter und Vorsitzender einer der größten deutschen Volksparteien, und nun musste dieser Mann sich auf eine Stufe mit Saboteuren und Hochverrätern stellen.

      Lloyd erkannte, dass er den Tag mit falschen Erwartungen begonnen hatte. Er hatte das Ermächtigungsgesetz für eine absurde Idee gehalten, die nie Realität werden würde. Nun musste er einsehen, dass die meisten politisch Verantwortlichen genau damit rechneten, und zwar noch heute. Lloyd hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt.

      Irrte er sich vielleicht genauso, wenn er glaubte, dass so etwas in seinem Heimatland niemals geschehen könnte? Machte er sich nur etwas vor?

      Als jemand die Frage stellte, ob die Katholiken bereits eine endgültige Entscheidung getroffen hätten, erklärte Lloyd, er werde sich sofort erkundigen, und eilte noch einmal zum Sitzungssaal der Zentrumspartei. Wie zuvor winkte er Heinrich zur Tür, der auf Lloyds Frage nach dem Stand der Dinge antwortete: »Brüning und Ersing haben sich noch nicht entschieden.«

      Lloyd verließ der Mut. Joseph Ersing war eine der Führungspersönlichkeiten in der christlichen Arbeiterbewegung. »Wie kann ein Gewerkschafter auch nur daran denken, dieses Gesetz durchzuwinken?«, fragte er.

      »Prälat Kaas sagt, das Vaterland sei in Gefahr. Alle befürchten, dass Deutschland in Anarchie versinkt, wenn wir das Gesetz ablehnen.«

      »Und wenn sie dem Gesetzesentwurf zustimmen, versinkt Deutschland in einer braunen Diktatur«, sagte Lloyd.

      »Was ist mit Ihren Leuten?«, erkundigte sich Heinrich.

      »Sie befürchten, man wird sie erschießen, wenn sie gegen das Gesetz stimmen. Aber sie werden es trotzdem tun.«

      Heinrich verschwand wieder im Tagungsraum, und Lloyd kehrte zum Sitzungssaal der Sozialdemokraten zurück. »Der Widerstand bröckelt«, berichtete er Walter und dessen Parteifreunden. »Sie haben Angst vor einem Bürgerkrieg, sollte der Gesetzesentwurf abgelehnt werden.«

      Nach Lloyds Worten verdüsterte sich die Stimmung noch mehr.

      Um achtzehn Uhr kehrten die Abgeordneten in den Plenarsaal zurück.

      Otto Wels sprach als Erster. Er war ruhig und gefasst, als er dem Plenum erklärte, den Deutschen sei es in einer demokratischen Republik alles in allem gut ergangen. Die Republik habe ihnen die Freiheit und soziale Errungenschaften geschenkt, und sie habe Deutschland wieder zu einem anerkannten Mitglied der Staatengemeinschaft gemacht.

      Lloyd sah, dass Hitler sich Notizen machte.

      Am Ende seiner Rede bekundete Wels tapfer seine Treue zu den Prinzipien der Humanität und der Gerechtigkeit, der Freiheit und des Sozialismus. »Kein Ermächtigungsgesetz gibt Ihnen die Macht, Ideen, die ewig und unzerstörbar sind, zu vernichten«, rief Wels über das Gelächter und Gegröle der Nazis hinweg.

      Die Sozialdemokraten applaudierten, wurden aber niedergebrüllt.

      »Wir grüßen die Verfolgten und Bedrängten!«, rief Wels. »Wir grüßen unsere Freunde im Reich. Ihre Standhaftigkeit und Treue verdienen Bewunderung!« Lloyd konnte ihn über das Johlen der Nazis hinweg kaum verstehen. »Ihr Bekennermut, ihre ungebrochene Zuversicht verbürgen eine hellere Zukunft!«

      Unter Schmährufen setzte Wels sich wieder.

      Konnte seine mutige Rede vielleicht noch etwas bewirken? Lloyd wusste es nicht.

      Nach Wels sprach Hitler noch einmal. Diesmal war sein Tonfall deutlich anders. Lloyd erkannte, dass der Reichskanzler sich mit seiner ersten Rede nur aufgewärmt hatte. Seine Stimme war nun lauter und härter, seine Phrasen extremer, sein Tonfall voller Verachtung. Ständig gestikulierte er aggressiv mit dem rechten Arm, schlug aufs Pult, ballte die Faust, legte die Hand aufs Herz und wischte alle Opposition beiseite. Jeder seiner leidenschaftlichen Phrasen folgte der ohrenbetäubende Jubel seiner Anhängerschaft. Und jeder Satz, erkannte Lloyd, drückte eine wilde, alles verschlingende Wut aus.

      Verächtlich behauptete Hitler, es gar nicht nötig gehabt zu haben, das Ermächtigungsgesetz einzubringen. »Wir appellieren in dieser Stunde an den Deutschen Reichstag, uns zu genehmigen, was wir auch ohnedem hätten nehmen können!«, höhnte er.

      Heinrich schaute besorgt drein und verließ die Loge. Minuten später sah Lloyd ihn unten im Plenum, wo er seinem Vater etwas ins Ohr flüsterte. Als er zurückkam, sah er bestürzt aus.

      »Haben Sie Ihre schriftlichen Zusicherungen bekommen?«, fragte Lloyd.

      Heinrich konnte Lloyd nicht in die Augen schauen. »Das Dokument wird gerade getippt«, erwiderte er.

      Hitler beendete währenddessen seine Rede mit einer Verhöhnung der Sozialdemokraten. Er wollte ihre Stimmen gar nicht. »Deutschland soll frei werden«, rief er mit heiserer, bellender Stimme, »aber nicht durch Sie!«

      Anschließend sprachen kurz die Vorsitzenden der anderen Parteien. Die meisten wirkten betroffen, erklärten jedoch ihre Zustimmung zum Ermächtigungsgesetz. Auch Prälat Kaas verkündete, das Zentrum werde die Gesetzesvorlage billigen. Bis auf die Sozialdemokraten stimmten alle Parteien dem Antrag zu.

      Als das Abstimmungsergebnis verkündet wurde, brach bei den Nazis Jubel aus. Sie stürmten zur Regierungsbank und sangen das Horst-Wessel-Lied, die Arme zum Gruß erhoben.

      Lloyd hatte es die Sprache verschlagen. Er hatte gesehen, wie schiere Macht brutal angewendet worden war, und es war ein hässlicher Anblick gewesen.

      Ohne ein weiteres Wort zu Heinrich verließ er die Loge.

      In der Lobby traf er Walter von Ulrich an, der weinte. Immer wieder wischte er sich mit einem weißen Taschentuch über das Gesicht, doch die Tränen wollten nicht versiegen. Außer bei Beerdigungen hatte Lloyd einen Mann noch nie so weinen sehen. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte.

      »Mein Leben war ein einziges großes Scheitern«, sagte Walter. »Das ist das Ende aller Hoffnung. Die deutsche Demokratie ist tot.«
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      Am Samstag, dem 1. April, wurden alle jüdischen Geschäfte boykottiert. Lloyd und Ethel gingen durch Berlin und beobachteten ungläubig, was sich auf den Straßen abspielte. Ethel machte sich Notizen für ihr Buch. Davidsterne wurden mit weißer Farbe auf die Schaufenster jüdischer Geschäfte gemalt, und Braunhemden standen vor den Eingängen und schüchterten jeden ein, der hineinwollte. Die Kanzleien jüdischer Anwälte und die Praxen jüdischer Ärzte waren abgesperrt. Lloyd sah ein paar Braunhemden, die Patienten davon abhielten, Dr. Rothmann, den Hausarzt der von Ulrichs, aufzusuchen, doch dann forderte ein kantiger Kohlenschlepper die Braunhemden auf, sich zu verpissen, und sie zogen von dannen, um sich leichtere Beute zu suchen. »Wie können Menschen nur so viel Hass empfinden?«, flüsterte Ethel erschüttert.

      Lloyd dachte an Bernie, seinen Stiefvater, den er liebte. Bernie Leckwith war Jude. Sollte der Faschismus auf Großbritannien übergreifen, würde auch Bernie das Ziel solchen Hasses sein. Allein die Vorstellung ließ Lloyd schaudern.

      Am Abend wurde im Bistro Robert eine Art Totenwache gehalten. Obwohl niemand sie organisiert zu haben schien, wimmelte es um acht Uhr nur so von SPD-Leuten, Mauds Journalistenkollegen und Roberts Freunden aus der Theaterszene. Die Optimisten unter ihnen erklärten, die Freiheit sei für die Dauer der Wirtschaftskrise nur in Winterschlaf gefallen, aus dem sie irgendwann aufwachen würde. Die anderen trauerten einfach nur.

      Lloyd trank nur wenig, denn zu viel Alkohol vernebelte seine Gedanken. Er fragte sich, was die deutsche Linke hätte tun können, um die Katastrophe zu verhindern, doch er wusste keine Antwort darauf.

      Maud erzählte ihnen von Kurt, Adas Baby. »Sie haben ihn aus dem Krankenhaus wieder nach Hause gebracht, und im Augenblick scheint es ihm ganz gut zu gehen. Aber sein Gehirn ist geschädigt. Er wird nie ein normales Kind sein. Wenn er älter ist, muss er in eine Anstalt, der arme kleine Kerl.«

      Lloyd hatte gehört, wie das Baby von der elfjährigen Carla auf die Welt geholt worden war. Das Mädel hatte Mumm.

      Kriminalinspektor Thomas Macke kam um halb zehn. Er trug seine braune Uniform.

      Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte Robert ihn zum Ziel seines Spottes gemacht, doch Lloyd spürte instinktiv, wie gefährlich dieser Mann war. Zwar wirkte er mit seinem kleinen Schnurrbart im feisten Gesicht ein wenig einfältig, aber in seinen Augen lag ein grausames Funkeln, das Lloyd nervös machte.

      Robert hatte sich geweigert, das Restaurant zu verkaufen. Was wollte Macke denn jetzt noch?

      Macke stellte sich mitten in den Speisesaal und brüllte: »In diesem Lokal wird abartiges Verhalten gefördert!«

      Die Gäste verstummten und fragten sich, was das sollte.

      Macke hob den Finger, um anzuzeigen, dass man ihm lieber zuhören sollte. Lloyd kam die Geste auf schreckliche Art vertraut vor: Macke ahmte Hitler nach.

      Der Inspektor rief: »Homosexualität widerspricht dem männlichen Wesen der deutschen Nation!«

      Lloyd runzelte die Stirn. Wollte er damit etwa sagen, dass Robert eine Schwuchtel war?

      Jörg, der seine hohe Kochmütze trug, kam aus der Küche ins Restaurant. Er stellte sich neben die Tür und funkelte Macke an.

      Lloyd war schockiert. Vielleicht war Robert tatsächlich schwul. Immerhin lebten er und Jörg seit dem Krieg zusammen.

      Lloyd ließ den Blick über die Theaterleute schweifen und stellte fest, dass es sich ausschließlich um Männerpaare handelte, sah man von zwei Frauen mit kurzen Haaren ab …

      Lloyd war verwirrt. Natürlich wusste er, dass es Homosexuelle gab, und als toleranter Mensch war er der Überzeugung, dass man ihnen helfen müsse und sie nicht verfolgen dürfe. Trotzdem hielt auch er sie für pervers, und sie waren ihm unheimlich. Doch Robert und Jörg schienen zwei ganz normale Männer zu sein, die gemeinsam ein Geschäft führten und in einer Wohnung lebten, beinahe wie ein Ehepaar.

      Lloyd drehte sich zu seiner Mutter um und fragte leise: »Sind Robert und Jörg wirklich …?«

      »Ja«, antwortete sie.

      Maud, die neben ihr saß, sagte: »Robert war in seiner Jugend die reinste Plage für die Dienerschaft.«

      Die beiden Frauen kicherten.

      Lloyd war doppelt schockiert. Nicht nur, dass Robert schwul war – Ethel und Maud hielten das auch noch für lustig.

      Macke verkündete lautstark: »Dieses Lokal ist mit sofortiger Wirkung geschlossen!«

      »Dazu haben Sie kein Recht!«, rief Robert.

      Macke kann diese Entscheidung unmöglich allein getroffen haben, überlegte Lloyd. Dann erinnerte er sich, wie die Nazis die Volksbühne gestürmt hatten. Er schaute zum Eingang und sah zu seinem Entsetzen, wie weitere Braunhemden sich durch die Tür drängten.

      Sie gingen zwischen den Tischen hindurch und warfen Flaschen und Gläser um. Einige Gäste saßen regungslos da und schauten schockiert zu; andere sprangen auf. Mehrere Männer brüllten ihre Wut hinaus, und eine Frau schrie.

      Walter stand auf und sagte mit lauter, aber ruhiger Stimme: »Wir sollten jetzt alle gehen. Es gibt keinen Grund, grob zu werden. Nehmt eure Mäntel und Hüte und geht nach Hause.«

      Die Gäste verließen das Restaurant. Einige versuchten noch, ihre Mäntel zu holen; andere flohen, so schnell sie konnten. Walter und Lloyd scheuchten Maud und Ethel zur Tür. Am Ausgang war die Kasse, und Lloyd sah einen Nazi, der sie öffnete und sich das Geld in die Tasche stopfte.

      Bis jetzt hatte Robert sich nicht gerührt, nur verzweifelt zugeschaut, wie seine Gäste verjagt wurden; aber nun wurde es zu viel. Er brüllte auf und stieß den SA-Mann von der Kasse weg.

      Der Kerl schlug ihn zu Boden und trat auf ihn ein. Ein weiteres Braunhemd kam hinzu.

      Lloyd eilte Robert zu Hilfe. Er hörte, wie seine Mutter »Nein!« schrie, als er den Nazi beiseitestieß. Jörg eilte zu ihm, und gemeinsam halfen sie Robert auf.

      Sofort wurden sie von weiteren Braunhemden attackiert. Lloyd wurde geschlagen und getreten, und irgendetwas Schweres traf ihn am Kopf. Nicht schon wieder!, dachte er wutentbrannt, wandte sich den Angreifern zu, schlug Linke und Rechte und traf mit jedem Hieb, wobei er versuchte, sich durch die Gegner durchzuboxen, wie seine Trainer es ihm beigebracht hatten. Zwei Braunhemden schlug er nieder; dann wurde er von hinten gepackt und zu Boden gerissen, wo zwei Männer ihn festhielten, während ein dritter auf ihn eintrat.

      Brutal wurde er herumgerissen. Jemand bog ihm die Arme auf den Rücken, und er spürte Metall an den Handgelenken. Zum ersten Mal im Leben hatte man ihm Handschellen angelegt. Das hier war nicht bloß eine weitere Keilerei. Man hatte ihn geschlagen und getreten, doch ihm stand noch Schlimmeres bevor.

      »Steh auf«, befahl ihm jemand auf Deutsch.

      Lloyd kämpfte sich hoch. Sein Kopf pochte vor Schmerz. Er sah, dass Robert und Jörg ebenfalls Handschellen trugen. Robert blutete aus dem Mund, und Jörgs linkes Auge war zugeschwollen. Ein halbes Dutzend Braunhemden bewachte sie. Die anderen tranken die Gläser und Flaschen leer, die übrig geblieben waren, oder standen am Buffet und schlugen sich den Bauch voll.

      Sämtliche Gäste waren verschwunden. Lloyd fiel ein Stein vom Herzen, dass auch seine Mutter entkommen war.

      Die Tür des Restaurants öffnete sich, und Walter kam wieder herein. »Kriminalinspektor Macke!«, sagte er streng und bewies damit die für Politiker typische Eigenheit, sich jeden Namen merken zu können. Mit aller Autorität, die er aufbringen konnte, fragte er: »Was hat das zu bedeuten? Das ist ein Skandal!«

      Macke wies auf Robert und Jörg. »Diese beiden Männer sind homosexuell«, stieß er hervor, »und dieser Junge hier hat einen Hilfspolizisten angegriffen, als der ihn verhaften wollte.«

      Walter deutete auf die Tür und den Mann, der die Kasse geplündert hatte. »Sind Polizisten heutzutage etwa auch gemeine Diebe?«

      »Ein Polizist? Da hat wohl eher ein Gast die Verwirrung ausgenutzt, die durch die Verhaftungen entstanden ist.«

      Mehrere Braunhemden lachten hämisch.

      »Sie waren doch Polizeibeamter, nicht wahr, Herr Macke?«, sagte Walter. »Bestimmt waren Sie früher einmal stolz auf sich. Was sind Sie jetzt?«

      Die Bemerkung traf Macke wie ein Schlag ins Gesicht. »Wir stellen die Ordnung wieder her. Zum Wohle von Volk und Vaterland!«

      »Hatten Sie von Anfang an die Absicht, jemanden zu verhaften?«, hakte Walter nach. »Und kommen die Gefangenen in ein ordentliches Gefängnis, oder landen sie in irgendeinem Keller?«

      »Wir bringen sie in die Polizeikaserne an der Friedrichstraße«, erwiderte Macke indigniert.

      Lloyd sah, wie ein zufriedener Ausdruck über Walters Gesicht huschte. Erst jetzt wurde ihm klar, wie geschickt Walter den Inspektor beeinflusst hatte: Indem er an den letzten Rest seiner Berufsehre appellierte, hatte er Macke dazu gebracht, ihm seine wahren Absichten zu enthüllen. Jetzt wusste Walter wenigstens, wohin Lloyd und die anderen gebracht werden sollten.

      Aber was würde in der Kaserne geschehen?

      Lloyd war noch nie verhaftet worden. Doch wer im Londoner Eastend aufgewachsen war wie er, kannte eine Menge Leute, die Ärger mit der Polizei gehabt hatten. Den größten Teil seines Lebens hatte Lloyd Straßenfußball mit Jungen gespielt, deren Väter immer wieder mal im Knast gesessen hatten. Deshalb kannte er auch den Ruf des Polizeireviers an der Leman Street in Aldgate. Nur wenige kamen dort unverletzt wieder heraus. Die Leute flüsterten, die Wände dort seien voller Blut. Wie groß war da die Wahrscheinlichkeit, dass es in der Friedrichstraße besser aussah?

      »Sie haben aus dieser Sache einen diplomatischen Zwischenfall gemacht, Herr Kriminalinspektor«, sagte Walter. Lloyd nahm an, dass er immer wieder Mackes Rang hervorhob, damit der Kerl sich endlich mehr wie ein Beamter und weniger wie ein Straßenschläger aufführte. »Sie haben drei Ausländer verhaftet, zwei Österreicher und einen Engländer.« Er hob die Hand, um jedem Protest zuvorzukommen. »Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher. Die Botschaften beider Länder werden bereits informiert. Ich bin sicher, dass deren Vertreter innerhalb der nächsten Stunde beim Außenministerium in der Wilhelmstraße vorstellig werden.«

      Ob das stimmt, fragte sich Lloyd.

      Macke grinste böse. »Das Außenministerium hat Besseres zu tun, als zwei Schwuchteln und einem halbwüchsigen Schläger zu helfen.«

      »Unser Außenminister Herr von Neurath ist kein Mitglied Ihrer Partei«, erwiderte Walter frostig. »Er könnte durchaus die Interessen des Vaterlandes in den Vordergrund stellen.«

      »Herr von Neurath tut, was man ihm sagt. Aber das werden Sie schon noch herausfinden. Und jetzt verschwinden Sie. Sie behindern mich in der Ausübung meiner Pflicht.«

      »Ich warne Sie!«, drohte Walter. »Sie sollten sich buchstabengetreu an die Vorschriften halten, sonst gibt es Ärger.«

      »Machen Sie, dass Sie wegkommen«, spie Macke hervor.

      Walter warf ihm einen eisigen Blick zu und ging.

      Lloyd, Robert und Jörg wurden aus dem Restaurant gezerrt und auf die Ladefläche eines Lastwagens geworfen. Man zwang sie, sich auf den Boden zu legen, während Braunhemden sich auf die Bänke setzten und sie bewachten. Der Lastwagen fuhr los. Beim Ruckeln und Schaukeln des Fahrzeugs musste Lloyd erkennen, dass Handschellen sehr schmerzhaft waren. Er hatte ständig das Gefühl, als würde ihm die Schulter ausgekugelt.

      Zum Glück war die Fahrt nur kurz. Die drei Gefangenen wurden vom Lkw gezerrt und in das Gebäude gescheucht. Es war dunkel, sodass Lloyd nur wenig sehen konnte. An einem Schreibtisch notierte man seinen Namen in ein Buch und nahm ihm den Pass ab. Robert verlor seine goldene Krawattennadel und die Uhrkette. Schließlich löste man ihre Handschellen, und sie wurden in einen schummrig beleuchteten Raum mit vergitterten Fenstern gestoßen, in dem sich bereits gut vierzig weitere Gefangene aufhielten.

      Lloyd hatte Schmerzen am ganzen Körper. Sein Gesicht war grün und blau, er hatte rasende Kopfschmerzen, und seine Brust tat weh – vermutlich war eine Rippe gebrochen. Er sehnte sich nach einem Aspirin, einer Tasse Tee und einem Kopfkissen. Aber er hatte das Gefühl, dass es Stunden dauern würde, bis er überhaupt etwas bekam.

      Die drei Männer setzten sich neben der Tür auf den Boden. Lloyd hielt den Kopf in den Händen, während Robert und Jörg darüber sprachen, wie lange es wohl dauern würde, bis Hilfe kam. Bestimmt würde Walter einen Anwalt anrufen. Doch die üblichen Regeln waren durch die Reichstagsbrandverordnung außer Kraft gesetzt; von daher genossen sie nicht den üblichen Schutz durch das Gesetz. Aber Walter würde sich auch mit den Botschaften in Verbindung setzen: Politischer Einfluss war jetzt ihre größte Hoffnung. Überdies, vermutete Lloyd, würde seine Mutter versuchen, das britische Außenministerium ans Telefon zu bekommen. Sollte sie durchkommen, würde die Regierung in London bestimmt nicht dazu schweigen, dass man in Berlin einen britischen Schuljungen verhaftet hatte. Aber das alles würde Zeit kosten … mindestens eine Stunde, vielleicht sogar zwei oder drei.

      Aber es vergingen vier Stunden, dann fünf, und die Tür öffnete sich nicht.

      In zivilisierten Ländern war per Gesetz geregelt, wie lange die Polizei jemanden ohne Haftbefehl in Gewahrsam nehmen konnte und wann er einen Anwalt zu sehen bekam. Nun wurde Lloyd bewusst, dass solche Regeln nicht einfach nur Formalitäten waren. Er könnte ewig hier drin sitzen.

      Die anderen Gefangenen waren ausnahmslos politische Häftlinge: Kommunisten, Sozialdemokraten und Gewerkschafter. Auch ein Priester war darunter.

      Die Nacht verging quälend langsam. Keiner der drei machte ein Auge zu. Für Lloyd war an Schlaf nicht zu denken. Das graue Licht der Dämmerung fiel bereits durch die Gitter, als die Tür sich endlich öffnete. Doch es erschienen weder Anwälte noch Diplomaten, sondern zwei Männer in Schürzen, die eine Bahre hereinschoben, auf der ein großer Topf stand. Daraus schaufelten sie einen dünnen Haferbrei in Näpfe. Lloyd aß nichts, trank nur den dünnen Kaffee, der nach Gerste schmeckte.

      Er vermutete, dass die britische Botschaft nachts nur von niederrangigen Beamten besetzt war, die kaum Befugnisse hatten. Heute Morgen jedoch, sobald der Botschafter erschienen war, würde man bestimmt etwas unternehmen.

      Eine Stunde nach dem Frühstück öffnete sich die Tür erneut, doch diesmal standen dort nur Braunhemden. Sie trieben die Gefangenen hinaus und luden sie auf einen Lastwagen, vierzig bis fünfzig Männer auf einer kleinen Ladefläche, so dicht gedrängt, dass sie stehen mussten. Irgendwie schaffte es Lloyd, nahe bei Robert und Jörg zu bleiben.

      Vielleicht wurden sie jetzt zum Gericht gefahren, obwohl Sonntag war. Lloyd hoffte es zumindest. Dort gab es Anwälte, und man würde wenigstens den Anschein eines rechtmäßigen Prozesses wahren. Und er sprach gut genug Deutsch, um die Sachlage erklären zu können. Für alle Fälle übte er seine Aussage schon einmal im Kopf: Er hatte in einem Restaurant mit seiner Mutter zu Abend gegessen und beobachtet, wie jemand die Gäste an der Tür ausgeraubt hatte, und war dann in die darauf folgenden Schlägereien hineingezogen worden. Lloyd stellte sich ein Kreuzverhör vor. Man würde ihn fragen, ob der Mann, den er angegriffen hatte, ein Braunhemd gewesen war, und er würde antworten: »Auf seine Kleidung habe ich nicht geachtet. Ich habe nur einen Dieb gesehen.« Das würde im Gerichtssaal für Erheiterung sorgen, und der Staatsanwalt stünde dumm da.

      Man brachte die Gefangenen aus der Stadt.

      Durch die Ritzen in der Plane, die über die Ladefläche gespannt war, konnten sie nach draußen schauen, aber viel war nicht zu sehen. Lloyd hatte das Gefühl, mindestens dreißig Kilometer weit gefahren zu sein, als Robert verkündete: »Wir sind in Oranienburg.« Das war eine Kleinstadt nördlich von Berlin.

      Der Lkw hielt vor einem Holztor zwischen zwei Ziegelpfeilern. Zwei bewaffnete Braunhemden standen dort Wache.

      Lloyds Zuversicht wich quälender Angst. Wo war das Gericht? Das hier sah mehr wie ein Gefangenenlager aus. Wie konnten diese Leute Menschen einfach so einsperren? Ohne Haftbefehl?

      Nach einer kurzen Wartezeit fuhr der Lastwagen auf das Lagergelände und hielt vor einer Reihe heruntergekommener Gebäude.

      Lloyd wurde immer nervöser. Letzte Nacht war sein einziger Trost gewesen, dass Walter wusste, wo er sich befand. Heute aber konnte er das unmöglich wissen. Was, wenn die Polizei behauptete, sie hätte ihn gar nicht mehr in Gewahrsam und es gebe auch keine Akte über ihn? Wie sollte man ihn da noch retten?

      Die Gefangenen stiegen von der Ladefläche und schlurften in ein Gebäude, das eine ehemalige Fabrik zu sein schien. Es roch nach Kneipe. Vielleicht war hier früher eine Brauerei gewesen.

      Wieder wurden ihre Namen aufgenommen. Lloyd war froh, dass es zumindest eine Art Aufzeichnung über seinen Verbleib gab. Sie wurden weder gefesselt noch in Handschellen gelegt, aber ständig von Braunhemden mit Gewehren bewacht. Lloyd überkam das ungute Gefühl, dass diese Männer nur auf einen Grund warteten, ihre Waffen einzusetzen.

      Man gab jedem von ihnen einen Strohsack und eine dünne Decke. Dann wurden sie in ein halb verfallenes Gebäude gescheucht, das offenbar eine Lagerhalle gewesen war.

      Und dann begann das Warten.

      Den ganzen Tag kam niemand, um sich nach Lloyd zu erkundigen.

      Am Abend wurde wieder ein großer Topf hereingerollt. Diesmal gab es Eintopf mit Möhren und Rüben. Jeder Mann bekam eine Schüssel voll, dazu ein Stück Brot. Lloyd war inzwischen halb verhungert. Er hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen, und so schlang er die dürftige Mahlzeit herunter und gierte nach mehr.

      In der Nacht heulten irgendwo im Lager Hunde.

      Lloyd fühlte sich schmutzig. Er verbrachte nun schon die zweite Nacht in derselben Kleidung. Er brauchte ein Bad, eine Rasur und ein sauberes Hemd. Als Toilette dienten hier zwei Fässer, die in einer Ecke standen. Es war widerlich.

      Aber morgen war Montag. Dann würde sich bestimmt etwas tun.

      Gegen vier Uhr in der Frühe schlief Lloyd ein. Um sechs wurden er und die anderen von einem SA-Mann geweckt. »Schleicher!«, brüllte er. »Jörg Schleicher! Wer von euch ist Schleicher?«

      Hoffnung machte sich bei Lloyd und den anderen breit. Wurden sie entlassen?

      Jörg stand auf. »Hier«, sagte er. »Ich bin Schleicher.«

      »Mitkommen«, befahl der Nazi.

      Robert fragte voller Angst: »Was wollen Sie von ihm? Wo geht er hin?«

      »Wer bist du denn? Seine Mutter?«, höhnte der SA-Mann. »Leg dich hin und halt die Fresse!« Er stieß Jörg mit dem Gewehr an. »Bewegung!«

      Lloyd schaute Jörg und seinem Peiniger hilflos hinterher. Er fragte sich, warum er den Kerl nicht einfach niedergeschlagen und sich dessen Gewehr geschnappt hatte. Er hätte fliehen können. Doch im entscheidenden Augenblick war ihm nicht einmal der Gedanke an Flucht gekommen. Dachte er jetzt schon wie ein Gefangener? Du lieber Himmel, er freute sich sogar auf den nächsten Haferbrei.

      Noch vor dem Frühstück wurden sie alle nach draußen geführt.

      Sie standen um einen kleinen, umzäunten Käfig herum, der ungefähr fünf mal drei Meter maß. Es sah aus, als wäre hier früher irgendetwas gelagert worden, Holz oder Baumaterial vielleicht. Lloyd zitterte in der kalten Morgenluft. Sein Mantel war noch immer im Bistro Robert.

      Er sah, wie Thomas Macke näher kam.

      Der Kriminalinspektor trug einen schwarzen Mantel über seiner braunen Uniform. Lloyd fiel auf, dass der Mann sich mit schweren Schritten bewegte.

      Macke folgten zwei Braunhemden, die einen nackten Mann festhielten, dem man einen Eimer über den Kopf gestülpt hatte.

      Lloyd riss entsetzt die Augen auf. Die Hände des Gefangenen waren hinter dem Rücken gefesselt, und der Eimer war mit einem straff sitzenden Kinnriemen festgezurrt, damit er nicht herunterfiel.

      Der Mann war schlank, erkennbar jung und hatte blonde Schamhaare.

      Robert stöhnte auf. »O Gott. Das ist Jörg! Jörg!«

      Sämtliche Braunhemden des Lagers hatten sich versammelt. Lloyd runzelte die Stirn. Was für ein grausames Spiel wurde hier getrieben?

      Jörg wurde in das kleine Gehege geschleppt und dort zitternd stehen gelassen. Seine beiden Wächter gingen hinaus. Sie verschwanden ein paar Minuten und kehrten dann zurück, jeder mit einem Schäferhund an der Leine.

      Jetzt wusste Lloyd, woher das Heulen und Bellen gekommen war, das die ganze Nacht angehalten hatte.

      Die Hunde waren mager und hatten ungesunde, kahle Stellen im Fell. Sie sahen halb verhungert aus.

      Die Braunhemden führten sie zum Käfig.

      Lloyd hatte eine schreckliche Ahnung, was jetzt folgen würde.

      »Nein!«, schrie Robert und sprang vor. »Nein! Nein! Nein!« Er versuchte, die Tür des Käfigs aufzureißen. Vier Braunhemden zerrten ihn grob zurück. Robert wehrte sich, aber die Nazis waren jung und kräftig, während Robert auf die fünfzig zuging. Er hatte ihnen nichts entgegenzusetzen. Verächtlich stießen sie ihn zu Boden.

      »Nein, hoch mit ihm«, befahl Macke. »Lasst ihn zuschauen.«

      Die Männer zerrten Robert hoch und drehten ihn mit dem Gesicht zu Jörg.

      Die Hunde wurden in den Käfig geführt. Sie waren aufgeregt, bellten und sabberten. Die beiden Nazi-Hundeführer hatten keine Angst vor den Tieren und kamen bestens mit ihnen zurecht; offenbar waren sie erfahren. Lloyd fragte sich verzweifelt, wie oft sie das hier schon gemacht hatten.

      Die Hundeführer ließen die Tiere von den Leinen und liefen hinaus.

      Sofort stürzten die Hunde sich auf Jörg. Einer biss ihm ins Bein, der andere in den Arm. Unter dem Metalleimer ertönte ein gequälter Schrei. Die Braunhemden johlten und applaudierten. Die Gefangenen schauten in stummem Entsetzen zu.

      Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, versuchte Jörg verzweifelt, sich zu befreien. Seine Hände waren gefesselt, und er konnte nichts sehen, aber er konnte um sich treten. Doch seine nackten Füße zeigten kaum Wirkung auf die hungrigen Hunde. Die Tiere wichen den Tritten aus, griffen unablässig an und schlugen ihre Zähne in Jörgs Fleisch.

      Jörg versuchte wegzulaufen. Er rannte blind geradeaus, von den hechelnden Hunden verfolgt, bis er gegen den Drahtzaun prallte. Die Braunhemden grölten ausgelassen. Jörg floh in die andere Richtung, mit dem gleichen Ergebnis. Ein Hund riss Jörg ein Stück Fleisch aus dem Gesäß. Seine Schreie gingen im Johlen und Lachen unter.

      Ein SA-Mann, der neben Lloyd stand, grölte: »Sein Schwanz! Beißt dem Schwulen den Schwanz ab!« Der Kerl war geradezu hysterisch.

      Jörgs bleicher Körper war mittlerweile blutüberströmt. Er drückte sich an den Zaun, versuchte, seine Genitalien zu schützen, und trat weiter nach den Hunden. Aber er wurde schwächer. Seine Tritte hatten kaum noch Kraft, und er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Die Hunde wurden immer kühner, zerrten an ihm und schlangen blutige Klumpen Fleisch herunter.

      Schließlich sank Jörg zu Boden.

      Und die Hunde ließen sich zum Fressen nieder.

      Irgendwann gingen die Hundeführer in den Käfig. Mit geübten Bewegungen legten sie den Tieren die Leinen an, zerrten sie von Jörg weg und führten sie hinaus.

      Die Schau war vorbei. Die Braunhemden schlenderten davon und unterhielten sich aufgeregt.

      Robert rannte in den Käfig, und diesmal hielt ihn niemand auf. Mit einem Stöhnen beugte er sich über Jörg.

      Lloyd half ihm, Jörg die Fesseln abzunehmen und den Eimer vom Kopf zu ziehen. Er war bewusstlos, atmete aber. »Bringen wir ihn rein«, sagte Lloyd. »Nehmen Sie seine Beine.« Lloyd packte Jörg unter den Armen, und gemeinsam mit Robert trug er ihn in das Gebäude, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Sie legten Jörg auf einen Strohsack.

      Verängstigt versammelten sich die anderen Gefangenen um sie. Lloyd hoffte, einer von ihnen würde sich als Arzt zu erkennen geben, aber niemand tat ihm den Gefallen.

      Robert zog sein Jackett, die Weste und das Hemd aus und wischte seinem Freund damit das Blut ab. »Wir brauchen sauberes Wasser«, sagte er.

      Im Hof stand eine Handpumpe. Lloyd ging hinaus, hatte aber keinen Behälter. Schaudernd betrat er den Käfig. Der Eimer lag noch immer auf dem Boden. Lloyd wusch ihn aus und füllte ihn mit Wasser.

      Als er zurückkam, war der Strohsack blutdurchtränkt.

      Robert tauchte sein Hemd in den Eimer und wusch Jörg die Wunden aus. Es dauerte nicht lange, und auch das Hemd war rot.

      Jörg bewegte sich schwach.

      Robert flüsterte ihm sanft zu: »Ganz ruhig, Geliebter. Es ist vorbei. Ich bin hier … ich bin bei dir.« Doch Jörg schien ihn nicht zu hören.

      Dann kam Macke herein, gefolgt von fünf Braunhemden. Er packte Robert am Arm und riss ihn hoch. »So!«, sagte er. »Jetzt weißt du, was wir von perversen Homos halten.«

      Lloyd deutete auf Jörg. »Der das hier getan hat, ist pervers.« Er legte seine ganze Wut und Abscheu in seine Stimme, als er den Namen nannte: »Kriminalinspektor Macke.«

      Macke nickte einem der SA-Männer zu. Mit einer täuschend beiläufigen Bewegung drehte der Mann sein Gewehr um und schmetterte Lloyd den Kolben gegen die Stirn.

      Lloyd fiel zu Boden und hielt sich den Kopf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

      Er hörte Robert sagen: »Bitte, erlauben Sie mir, mich um Jörg zu kümmern.«

      »Vielleicht«, sagte Macke. »Aber zuerst komm mal her.«

      Trotz der Schmerzen öffnete Lloyd die Augen, um zu beobachten, was geschah.

      Macke zerrte Robert zu einem grob gezimmerten Holztisch. Dann holte er ein Dokument und einen Füller aus der Tasche. »Dein Restaurant ist jetzt nur noch halb so viel wert wie bei meinem ersten Gebot. Ich gebe dir zehntausend Mark.«

      »Ich unterschreibe alles, was Sie wollen«, schluchzte Robert. »Wenn Sie mich nur bei Jörg bleiben lassen …«

      »Hier«, sagte Macke. »Dann könnt ihr drei wieder nach Hause gehen.«

      Robert unterschrieb.

      »Dieser Herr kann den Vertrag bezeugen«, sagte Macke und gab den Füller an einen der Wärter weiter. Dann schweifte sein Blick durch den Raum und blieb auf Lloyd ruhen. »Vielleicht will unser dummdreister englischer Gast ja der zweite Zeuge sein.«

      »Tu, was er sagt, Lloyd«, bat Robert.

      Lloyd rappelte sich auf, rieb sich den wunden Kopf, nahm den Füller und unterschrieb.

      Triumphierend steckte Macke den Vertrag ein und ging hinaus.

      Robert und Lloyd kehrten zu Jörg zurück.

      Doch Jörg war tot.
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      Walter und Maud kamen zum Lehrter Bahnhof unmittelbar nördlich des ausgebrannten Reichstagsgebäudes, um sich von Ethel und Lloyd zu verabschieden. Der Bahnhof war im Stil der französischen Neorenaissance gebaut und sah wie ein Palast aus. Sie waren früh dran, und so setzten sie sich noch kurz ins Bahnhofscafé, während sie auf den Zug warteten.

      Lloyd war froh, nach sechs Wochen endlich nach Hause zu fahren. Die schrecklichen Erlebnisse steckten ihm noch in den Knochen. Jetzt wollte er nur noch heim, um den Leuten zu erzählen, was er erlebt hatte, und sie zu warnen, damit ihnen nicht das Gleiche widerfuhr wie den Menschen in Deutschland.

      Dennoch hatte er ein schlechtes Gewissen. Er fuhr zurück in ein Land, in dem die Gesetze noch Gültigkeit hatten, in dem die Presse frei war und in dem es nicht als Verbrechen galt, Sozialdemokrat zu sein. Die von Ulrichs ließ er in einer grausamen Diktatur zurück, wo ein Unschuldiger von Hunden in Stücke gerissen werden konnte, ohne dass jemand sich dafür verantworten musste.

      Die von Ulrichs waren völlig verzweifelt, Walter mehr noch als Maud. Es erging ihnen wie Trauernden, die mit einem Todesfall in der Familie fertigwerden mussten. Sie schienen an nichts anderes denken zu können als an die Katastrophe, die über sie hereingebrochen war.

      Lloyd war mit der ausdrücklichen Entschuldigung des deutschen Außenministeriums aus der Haft entlassen worden. Doch in derselben Erklärung hatte man ihm auch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er seiner eigenen Dummheit wegen in die Schlägerei verwickelt worden sei, die wiederum der Grund dafür war, dass man ihn aufgrund eines Verwaltungsfehlers so lange in Haft gehalten habe, was dem Außenministerium natürlich außerordentlich leidtue.

      Walter sagte: »Ich habe ein Telegramm von Robert erhalten. Er ist wohlbehalten in London angekommen.«

      Als österreichischer Staatsbürger hatte Robert von Ulrich Deutschland ohne größere Probleme verlassen können. Sein Geld mitzunehmen hatte sich allerdings als deutlich schwieriger erwiesen. Walter hatte verlangt, dass Macke das Geld auf ein Konto in der Schweiz einzahlte. Zuerst hatte Macke erklärt, das sei unmöglich, doch Walter hatte ihm gedroht, ihn notfalls vor Gericht zu bringen. Dort würde Lloyd aussagen, dass der Vertrag nur unter Druck zustande gekommen sei. Daraufhin hatte Macke eingelenkt und ein paar Hebel in Bewegung gesetzt.

      »Ich bin heilfroh, dass Robert rausgekommen ist«, sagte Lloyd. Auch er selbst würde erst wieder froh sein, wenn er zurück in London war. Sein Kopf reagierte noch immer empfindlich auf jede Berührung, und seine Rippen schmerzten, wenn er sich im Bett umdrehte.

      Ethel fragte Maud: »Warum kommt ihr nicht auch nach London? Die ganze Familie.«

      Walter schaute seine Frau an. »Ja, vielleicht sollten wir das«, sagte er, aber Lloyd sah, dass er es nicht ernst meinte.

      »Ihr habt getan, was ihr konntet«, sagte Ethel. »Ihr habt tapfer gekämpft, aber leider hat die andere Seite gesiegt.«

      »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Maud.

      »Aber ihr seid in Gefahr!«

      »So wie ganz Deutschland.«

      »Wenn ihr nach London zieht, wird Fitz sich vielleicht erweichen lassen und euch helfen.«

      Earl Fitzherbert, der Besitzer von Kohlebergwerken in Südwales, war einer der reichsten Männer Großbritanniens, wie Lloyd wusste.

      »Er würde mir nicht helfen«, sagte Maud. »Fitz gibt niemals nach, das weißt du so gut wie ich.«

      »Du hast recht«, sagte Ethel. Lloyd fragte sich, wie sie so sicher sein konnte, bekam aber keine Gelegenheit, sie zu fragen, denn sie fuhr fort: »Aber mit deiner Erfahrung würdest du in London sofort eine Anstellung bei einer Zeitung bekommen.«

      »Und was soll ich in London tun?«, fragte Walter.

      »Was wirst du denn hier tun?«, entgegnete Ethel in ihrer typischen Offenheit. »Hat es Sinn, gewählter Abgeordneter in einem machtlosen Parlament zu sein?«

      Lloyd verstand seine Mutter, war aber der Meinung, die von Ulrichs sollten bleiben. »Ich weiß, es wird hart«, sagte er, »aber wenn auch die letzten anständigen Leute vor dem Faschismus fliehen, wird er sich nur noch schneller ausbreiten.«

      »Das tut er ohnehin«, sagte Ethel.

      Maud erschreckte alle, als sie vehement hervorstieß: »Nein! Ich werde nicht gehen. Niemals! Ich weigere mich, Deutschland zu verlassen!«

      Alle starrten sie an.

      »Ich bin seit vierzehn Jahren Deutsche«, sagte sie. »Deutschland ist jetzt meine Heimat.«

      »Aber du bist in England geboren …«, warf Ethel ein.

      »Ein Staat besteht vor allem aus den Menschen, die darin leben«, sagte Maud. »Ich liebe England nicht. Meine Eltern sind vor langer Zeit gestorben, und mein Bruder hat mich verstoßen. Ich liebe Deutschland. Für mich ist Deutschland mein wunderbarer Mann Walter, mein irregeleiteter Sohn Erik, meine gescheite Tochter Carla, meine Zofe Ada und ihr behinderter Sohn, meine Freundin Monika und ihre Familie, meine Journalistenkollegen … Ich bleibe und werde gegen die Nazis kämpfen.«

      »Du hast schon mehr als deinen Teil getan«, sagte Ethel sanft.

      Mit bewegter Stimme entgegnete Maud: »Mein Mann hat sein Leben der Aufgabe gewidmet, Deutschland zu einem freien, blühenden Land zu machen. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass er sein Lebenswerk aufgibt. Wenn er das verliert, verliert er seine Seele.«

      Ethel blieb bei dem schmerzlichen Thema und ging so weit, wie nur eine alte Freundin es konnte: »Aber die Versuchung muss doch groß sein, deine Kinder in Sicherheit zu bringen …«

      »Versuchung? Es ist ein Herzenswunsch, ein inniges Verlangen, eine tiefe Sehnsucht!« Maud brach in Tränen aus. »Carla hat Albträume von den Braunhemden, und Erik zieht diese kackbraune Uniform an, wann immer er die Gelegenheit hat.«

      Lloyd erschrak. Er hatte eine gebildete Dame noch nie »Kack« sagen hören.

      Maud fuhr fort: »Natürlich will ich nichts lieber, als die Kinder von hier fortbringen.« Lloyd sah, dass Maud hin- und hergerissen war. Sie knetete nervös ihre Hände, drehte den Kopf hin und her und sprach mit einer Stimme, die vor Unsicherheit zitterte. »Aber es wäre falsch, für sie und auch für uns. Ich werde nicht nachgeben. Es ist besser, Böses zu ertragen, als einfach nur danebenzustehen und gar nichts zu tun.«

      Ethel legte Maud die Hand auf den Arm. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Wahrscheinlich war es dumm von mir. Ich hätte wissen müssen, dass du niemals davonläufst.«

      »Nein, Ethel, ich bin froh, dass du gefragt hast«, sagte Walter, streckte den Arm aus und ergriff Mauds schmale Hände. »Die Frage stand die ganze Zeit unausgesprochen zwischen mir und Maud. Es war an der Zeit, dass wir uns ihr stellen.«

      Lloyd schaute auf die ineinander verschränkten Hände auf dem Cafétisch. Er machte sich selten Gedanken über das Gefühlsleben der Generation seiner Mutter und der von Ulrichs – sie waren verheiratete Menschen mittleren Alters, das sagte eigentlich alles –, aber nun sah er, dass zwischen Walter und Maud eine starke Verbindung bestand, die weit über die gewohnte Vertrautheit einer langen Ehe hinausging. Und sie gaben sich keinen Illusionen hin: Sie wussten, dass sie ihr eigenes Leben und das ihrer Kinder riskierten, wenn sie in Deutschland blieben. Aber sie waren entschlossen, gemeinsam dem Tod zu trotzen.

      Lloyd fragte sich, ob er je eine so tiefe Liebe empfinden würde.

      Ethel schaute auf die Uhr. »Du liebe Güte, wir verpassen den Zug!«

      Lloyd nahm ihre Reisetaschen, und sie eilten über den Bahnsteig. Eine Pfeife gellte. Gerade noch rechtzeitig stiegen Lloyd und Ethel in den Waggon. Als der Zug aus dem Bahnhof rollte, lehnten sie sich aus dem Fenster.

      Walter und Maud standen winkend auf dem Bahnsteig und wurden kleiner und kleiner, bis sie in der grauen Ferne verschwanden.

       
        2 KAPITEL 
 
      

      1935

      »Über die jungen Mädchen in Buffalo musst du zwei Dinge wissen«, sagte Daisy Peshkov. »Sie saufen wie die Löcher und sind ausnahmslos Snobs.«

      Eva Rothmann kicherte. »Das glaube ich dir nicht.« Ihr deutscher Akzent war fast völlig verschwunden.

      »Es stimmt aber«, erwiderte Daisy. In ihrem in Weiß und Rosarot gehaltenen Zimmer probierten sie vor dem deckenhohen dreiteiligen Spiegel Kleider an. »Mit Marineblau und Weiß könntest du gut aussehen. Was meinst du?« Sie hielt Eva eine Bluse unters Kinn und betrachtete kritisch die Wirkung. Ja, der Farbkontrast stand ihr.

      Daisy durchforstete ihren Kleiderschrank auf der Suche nach einer Garnitur, die Eva zum Strandpicknick tragen konnte. Eva war nicht gerade eine Schönheit, und die Rüschen und Schleifchen, die viele von Daisys Kleidungsstücken zierten, wirkten an ihr altbacken. Zu ihren herben Gesichtszügen passten Streifen besser. Außerdem hatte sie dunkles Haar und tiefbraune Augen. »Du kannst helle Farben tragen«, erklärte Daisy ihr.

      Eva besaß nur wenig eigene Kleidung. Ihr Vater, ein jüdischer Arzt in Berlin, hatte seine gesamten Ersparnisse aufgewendet, um sie nach Amerika zu schicken. Vor einem Jahr war sie mittellos in der Neuen Welt eingetroffen. Eine Stiftung zahlte ihr das Internat, wo sie die gleichaltrige Daisy – beide waren neunzehn – kennengelernt hatte. Da Eva in den Sommerferien nirgendwo hinkonnte, hatte Daisy sie kurzerhand zu sich nach Hause eingeladen.

      Zuerst hatte Olga Peshkov, Daisys Mutter, Einwände erhoben. »Aber du bist das ganze Jahr in der Schule! Ich habe mich so darauf gefreut, dich wenigstens den Sommer über für mich allein zu haben.«

      »Eva wird dir gefallen«, erwiderte Daisy. »Sie ist freundlich, unbeschwert und eine treue Freundin.«

      Olga verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich tut sie dir nur leid, weil sie vor den Nazis fliehen musste.«

      »Die Nazis sind mir egal. Ich mag Eva.«

      »Das ist ja schön und gut, aber muss sie deshalb gleich bei uns wohnen?«

      »Mutter, sie kann sonst nirgendwo hin!«

      Wie jedes Mal hatte Olga ihrer Tochter schließlich nachgegeben.

      »Die Mädchen hier sind Snobs?«, fragte Eva nun.

      »Das kann man wohl sagen. Sie sind eingebildete Ziegen, sogar mir gegenüber.«

      »Aber du bist hübsch und lebenslustig!«

      Daisy verzichtete darauf, das Kompliment bescheiden abzuweisen. »Das hassen sie ja gerade an mir.«

      »Und du bist reich.«

      Da hatte Eva allerdings recht. Daisys Vater war sehr wohlhabend, und ihre Mutter hatte ein Vermögen geerbt. Mit einundzwanzig würde Daisy zu viel Geld kommen. »Das hat nichts zu bedeuten. In dieser Stadt kommt es allein darauf an, wie lange du schon reich bist. Wer arbeitet, ist ein Niemand. Ganz oben stehen die Leute, die von den Millionen leben, die ihnen ihre Urgroßeltern hinterlassen haben.« Hinter ihrem fröhlich-spöttischen Tonfall verbarg Daisy den Zorn, den dieser Gedanke in ihr erregte.

      »Und dein Vater ist berühmt!«, sagte Eva.

      »Viele halten ihn für einen Gangster.«

      Daisys Großvater, Josef Vyalov, war Besitzer von Bars und Hotels gewesen. Ihr Vater, Lev Peshkov, hatte mit dem Gewinn marode Revuetheater aufgekauft und in Lichtspielhäuser umgebaut. Heute gehörte ihm sogar ein Hollywoodstudio.

      »Wie können die Leute so etwas behaupten!« Eva war empört.

      »Sie glauben, Vater war Alkoholschmuggler. Wahrscheinlich haben sie sogar recht. Wie hätte man während der Prohibition sonst mit Bars Geld verdienen sollen?« Daisy seufzte. »Jedenfalls ist das der Grund dafür, dass man Mutter niemals einladen wird, dem Buffaloer Damenclub beizutreten.«

      Beide blickten Daisys Mutter an, die auf dem Bett ihrer Tochter saß und den Buffalo Sentinel las. Alte Fotos von Olga Peshkov zeigten eine gertenschlanke Schönheit. Heute war sie eine triste, unförmige Erscheinung. Sie hatte das Interesse an ihrem Aussehen verloren. Mit Daisy ging sie allerdings auf ausgedehnte Einkaufstouren, wobei es ihr ziemlich gleichgültig war, wie viel sie ausgeben musste, damit ihre Tochter möglichst gut aussah.

      Olga blickte von der Zeitung auf. »Ich weiß gar nicht, ob es die Damen so sehr stört, dass dein Vater Alkohol geschmuggelt hat, Liebes«, sagte sie. »Aber er ist ein russischer Einwanderer, und wenn er sich mal bequemt, einen Gottesdienst zu besuchen, geht er in die russisch-orthodoxe Kirche auf der Ideal Street. Das ist fast so schlimm, als wäre er Katholik.«

      »Es ist so ungerecht«, sagte Eva.

      »Ich sollte dich wohl warnen, dass sie Juden auch nicht besonders mögen«, warf Daisy ein. Eva war Halbjüdin. »Tut mir leid, wenn ich das so offen sage.«

      »Du kannst die Dinge so offen aussprechen, wie du möchtest«, entgegnete Eva, »im Vergleich zu Deutschland kommt mir Amerika wie das Gelobte Land vor.«

      »Diesem Eindruck dürfen Sie sich aber nicht zu sehr hingeben«, warnte Olga. »In dieser Zeitung hier steht, dass viele amerikanische Industrielle und Geschäftsleute Präsident Roosevelt hassen und Adolf Hitler bewundern. Und das stimmt. Daisys Vater ist einer von Hitlers Bewunderern.«

      »Politik ist langweilig«, sagte Daisy. »Steht im Sentinel denn nichts Interessantes?«

      »Doch. Muffie Dixon soll am britischen Hof vorgestellt werden.«

      »Wie schön für sie«, sagte Daisy schnippisch. Sie konnte ihren Neid nicht verbergen.

      Olga las vor: »Miss Muriel Dixon, Tochter des verstorbenen Charles ›Chuck‹ Dixon, der im Krieg in Frankreich gefallen ist, wird am nächsten Dienstag von der Frau des US-Botschafters, Mrs. Robert W. Bingham, im Buckingham Palace vorgestellt.«

      Daisy hatte genug über Muffie Dixon gehört und wechselte das Thema. »In Paris war ich schon, aber nie in London. Und du, Eva?«

      »Weder noch. Ich habe Deutschland zum ersten Mal verlassen, als ich nach Amerika gekommen bin.«

      Olga sagte plötzlich: »Ach herrje!«

      »Was ist?«, fragte Daisy.

      Ihre Mutter knüllte die Zeitung zusammen. »Dein Vater hat Gladys Angelus mit ins Weiße Haus genommen.«

      »Was!« Es war für Daisy wie ein Schlag ins Gesicht. »Aber er hat doch gesagt, ich soll mitkommen!«

      Präsident Roosevelt hatte hundert Geschäftsleute zu einem Empfang geladen, um sie vom New Deal, seinem nationalen Wirtschaftsprogramm, zu überzeugen. Für Lev Peshkov kam Franklin D. Roosevelt auf der Skala der verachtenswertesten Kreaturen gleich nach den Kommunisten; nichtsdestotrotz hatte es ihm geschmeichelt, ins Weiße Haus gebeten zu werden. Doch Olga hatte sich geweigert, ihn zu begleiten, und ihm wütend an den Kopf geworfen: »Ich werde dem Präsidenten der Vereinigten Staaten doch nicht vorgaukeln, dass wir eine normale Ehe führen!«

      Offiziell wohnte Lev mit Frau und Tochter in dem stilvollen Prärie-Haus, das Großvater Vyalov errichtet hatte, doch er verbrachte sehr viel mehr Nächte in einem protzigen Apartment in der Innenstadt, in dem er seine langjährige Geliebte Marga untergebracht hatte. Außerdem ging das Gerücht, er habe eine Affäre mit Gladys Angelus, dem größten Star seines Filmstudios. Deshalb konnte Daisy nur zu gut verstehen, dass ihre Mutter sich verschmäht fühlte. Auch Daisy empfand es jedes Mal als Zurücksetzung, wenn Lev wegfuhr, um den Abend mit seiner zweiten Familie zu verbringen.

      Doch als Lev sie gefragt hatte, ob sie ihn anstelle ihrer Mutter ins Weiße Haus begleiten wolle, hatte sie begeistert zugesagt und überall verkündet, sie werde bald Präsident Roosevelt besuchen. Keiner ihrer Freunde war dem Präsidenten persönlich begegnet, außer den Dewar-Jungs; aber deren Vater war schließlich Senator.

      Lev hatte Daisy allerdings keinen genauen Termin genannt, und sie war davon ausgegangen, er würde es ihr in letzter Sekunde mitteilen; das wäre typisch für ihn. Nun aber hatte er es sich anders überlegt oder es schlichtweg vergessen. Daisy war den Tränen nahe.

      »Tut mir leid, Liebes«, sagte Olga, »aber Versprechen haben deinem Vater noch nie viel bedeutet.«

      Eva blickte Daisy mitfühlend an. Ihr eigener Vater war Tausende Kilometer von hier entfernt, und vielleicht sah sie ihn nie wieder. Trotzdem empfand sie Mitleid für Daisy, als wäre diese viel härter vom Schicksal getroffen worden.

      In Daisy stieg Trotz auf. Sie würde sich nicht den Tag verderben lassen. »Na schön, dann bin ich eben das einzige Mädchen in Buffalo, das wegen Gladys Angelus versetzt wurde! Also, was ziehe ich heute an?«

      In Paris trug man die Röcke dieses Jahr bedenklich kurz, und die konservative Buffaloer Gesellschaft verfolgte die Mode nur aus der Ferne. Doch Daisy besaß ein gewagtes knielanges Tenniskleid im Babyblau ihrer Augen. Vielleicht war heute die passende Gelegenheit, es zu tragen. Sie stieg aus ihrem Kleid und zog sich den Tennisdress an. »Na, was meint ihr?«

      »Oh, Daisy, es ist wunderschön«, sagte Eva, »aber …«

      Olga sagte: »Denen fallen die Augen aus dem Kopf.« Sie mochte es, wenn ihre Tochter sich herausputzte. Vielleicht erinnerte es sie an ihre eigene Jugend. »Besonders Charlie Farquharson.«

      »Wer ist das?«, fragte Eva.

      Daisy antwortete: »Der Mann, den ich vielleicht heiraten werde.«

      Eva riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«

      »Er wäre ein guter Fang«, warf Olga ein.

      »Wie ist er denn so?«, fragte Eva.

      »Sehr niedlich«, antwortete Daisy. »Nicht der hübscheste Junge in Buffalo, aber süß und ziemlich schüchtern.«

      »Da scheint er aber ganz anders zu sein als du.«

      »Gegensätze ziehen sich an.«

      Olga ergriff erneut das Wort. »Die Farquharsons gehören zu den ältesten Familien der Stadt.«

      Eva zog die dunklen Brauen hoch. »Snobistisch?«

      »Sehr«, sagte Daisy. »Aber Charlies Vater hat sein ganzes Geld am Schwarzen Freitag verloren. Das hat ihn umgebracht. Es wird aber auch gemunkelt, er hätte Selbstmord begangen. Jedenfalls müssen die Farquharsons zusehen, wie sie das Familienvermögen wiederherstellen.«

      Eva blickte sie entsetzt an. »Du hoffst, dass er dich deines Geldes wegen heiratet?«

      »Falsch. Charlie wird mich heiraten, weil ich ihm den Kopf verdrehen werde. Und heute Nachmittag fange ich damit an. Ja, das ist eindeutig das richtige Kleid.«

      Daisy nahm das babyblaue, Eva das marineblau-weiß gestreifte Kleid. Als sie sich angezogen hatten, waren sie zu spät dran. Doch einen Fahrer gab es nicht. Olga wollte keinen. Sie selbst hatte den Chauffeur ihres Vaters geheiratet und sich damit ihr Leben ruiniert. Nun fürchtete sie, Daisy könnte es ähnlich ergehen. Wenn die Peshkov-Frauen in ihrem knarrenden 1925er Stutz gefahren werden wollten, musste Henry, der Gärtner, aus den Gummistiefeln steigen und einen schwarzen Anzug anziehen.

      Aber Daisy hatte auch ein eigenes Auto, ein rotes Chevrolet Sportcoupé. Außerdem fuhr sie gern. Sie mochte es, die Kraft des Motors zu spüren, und sie liebte die Geschwindigkeit. Nun verließen sie und Eva die Stadt in südlicher Richtung. Daisy fand es beinahe schade, dass es nur fünf oder sechs Meilen bis zum Strand waren.

      Auf der Fahrt malte sie sich das Leben als Charlies Frau aus. Mit ihrem Geld und seinem Ansehen wären sie das Paar in der Buffaloer Gesellschaft. Bei ihren Dinnerpartys würde es so elegante Tischdekorationen geben, dass es den Gästen den Atem verschlug. Natürlich würden sie die größte Jacht im Hafen haben und an Bord rauschende Feste feiern. Die Leute würden sich nach einer Einladung von Mrs. Charles Farquharson die Finger lecken. Daisy malte sich aus, wie sie in einem hinreißenden Kleid aus Paris durch eine Menge bewundernder Männer und neidischer Frauen schritt und mit huldvollem Lächeln die Komplimente entgegennahm.

      Sie war noch in ihren Tagtraum versunken, als sie ihr Ziel erreichten.

      Buffalo liegt im Staat New York unweit der Grenze zu Kanada. Woodlawn Beach war ein meilenlanger Sandstreifen am Ufer des Eriesees. Daisy stellte das Auto ab und durchquerte mit Eva zu Fuß die Dünen.

      Fünfzig oder sechzig Personen waren bereits eingetroffen, die heranwachsenden Nachkommen der Buffaloer High Society, die ihre Sommerferien vorzugsweise mit Segeln und Wasserski verbrachten und abends Partys und Bälle besuchten. Daisy grüßte jeden, den sie kannte und stellte Eva vor. Beide bekamen Punsch. Daisy kostete vorsichtig: Man musste immer damit rechnen, dass irgendein Spaßvogel das Getränk mit zwei Flaschen Gin angereichert hatte und das zum Schießen komisch fand.

      Die Party wurde für Dot Renshaw gegeben, ein spitzzüngiges Mädchen, das keinen Mann fand. Wie die Farquharsons waren auch die Renshaws eine alte Buffaloer Familie; ihr Vermögen allerdings hatte den Börsencrash überstanden. Daisy ging als Erstes zum Gastgeber, Dots Vater, und dankte ihm. »Bitte entschuldigen Sie unsere Verspätung«, sagte sie. »Ich hatte die Zeit ganz vergessen.«

      Philip Renshaw musterte Daisy von oben bis unten. »Das ist ein sehr kurzes Kleid«, sagte er dann, wobei in seinem Gesicht Missbilligung mit Lüsternheit kämpfte.

      Daisy tat so, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. »Schön, dass es Ihnen gefällt!«

      »Wie auch immer, es ist gut, dass du endlich hier bist«, fuhr Renshaw fort. »Ein Fotograf vom Sentinel kommt her, und wir brauchen ein paar hübsche Mädchen auf dem Bild.«

      Daisy murmelte Eva zu: »Also deshalb hat er mich eingeladen. Sehr nett von ihm, mir das unter die Nase zu reiben.«

      Dot kam zu ihnen. Sie hatte ein schmales Gesicht mit spitzer Nase. Daisy fand, sie sah aus wie ein Vogel.

      »Ich dachte, du fährst mit deinem Vater zum Präsidenten«, sagte Dot.

      Daisy erstarrte. Hätte sie doch bloß nicht überall damit herumgeprahlt!

      »Wie ich höre, hat er an deiner Stelle seine … ähem … Hauptdarstellerin mitgenommen«, fuhr Dot fort. »So was dürfte im Weißen Haus ziemlich ungewöhnlich sein.«

      »Ich glaube«, erwiderte Daisy, »hin und wieder lernt der Präsident gern mal einen Filmstar kennen. Er verdient ein bisschen Glanz, meinst du nicht auch?«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Eleanor Roosevelt begeistert war. In den Zeitungen steht, alle anderen Männer hätten ihre Frauen mitgenommen.«

      »Tja, dann … bis nachher.« Daisy ergriff die Flucht, bevor sie der Versuchung erlag, Dot ihren Drink ins Gesicht zu schütten.

      Sie entdeckte Charlie Farquharson, der versuchte, ein Netz für Strandtennis aufzuspannen. Er war zu gutmütig, um sie wegen Gladys Angelus zu verspotten.

      »Hallo, wie geht’s, Charlie?«, fragte Daisy fröhlich.

      »Ganz gut.« Charlie richtete sich auf. Er war um die fünfundzwanzig, sehr groß und ein bisschen übergewichtig. Er hielt sich leicht gebeugt, als befürchtete er, seine Größe könnte auf andere einschüchternd wirken.

      Daisy stellte ihm Eva vor. Charlie war in Gesellschaft auf sympathische Art unbeholfen, besonders gegenüber Mädchen, aber er gab sich Mühe und fragte Eva, wie Amerika ihr denn so gefalle und ob sie etwas von ihrer Familie in Berlin gehört habe.

      Eva fragte ihn, ob ihm das Picknick gefiele.

      »Nicht besonders«, erwiderte Charlie. »Ich wäre lieber zu Hause bei meinen Hunden.«

      Mit Tieren kann er besser umgehen als mit Frauen, dachte Daisy säuerlich. Doch dass er Hunde erwähnte, war interessant. »Was für Hunde hast du denn?«, fragte sie.

      »Jack-Russell-Terrier.«

      Daisy merkte sich den Namen.

      Eine kantig gebaute Frau um die fünfzig kam zu ihnen. »Meine Güte, Charlie, hast du das Netz noch immer nicht aufgespannt?«

      »Bin fast fertig, Mom.«

      Nora Farquharson trug ein goldenes Tennisarmband, Brillantohrstecker und eine Tiffany-Halskette – mehr Schmuck, als für das Picknick angemessen war. So arm scheinen die Farquharsons nun auch wieder nicht zu sein, ging es Daisy durch den Kopf. Sie jammerten, sie hätten alles verloren, aber Daisy wusste, dass Mrs. Farquharson weiterhin ein Hausmädchen und einen Chauffeur beschäftigte; außerdem besaß sie zwei Pferde für Ausritte im Park.

      »Guten Tag, Mrs. Farquharson«, sagte Daisy. »Das ist meine Freundin Eva Rothmann aus Berlin.«

      »Angenehm«, sagte Nora kühl, ohne Daisy oder Eva die Hand zu reichen. Sie hielt es nicht für nötig, neureiche Russinnen freundlich zu behandeln, und deren jüdische Gäste erst recht nicht. Plötzlich schien ihr ein Gedanke zu kommen. »Ach, Daisy, du könntest mal herumgehen und dich erkundigen, wer Tennis spielen möchte.«

      Daisy wusste, dass sie ein wenig wie eine Dienstbotin behandelt wurde, machte aber gute Miene zum bösen Spiel. »Aber gern«, sagte sie. »Ich würde gemischte Doppel vorschlagen.«

      »Gute Idee.« Mrs. Farquharson reichte ihr einen Bleistiftstummel und ein Stück Papier. »Schreib die Namen auf.«

      Mit einem zuckersüßen Lächeln zog Daisy einen goldenen Füllhalter und ein kleines, in beigefarbenes Leder gebundenes Notizbuch aus der Handtasche. »Ich bin gerüstet.«

      Sie wusste, wer Tennis spielte, wer gut war und wer nicht. Schließlich gehörte sie dem Racquet Club an, der allerdings nicht so exklusiv war wie der Yacht Club. Daisy machte sich daran, Spielpaare zu bilden. Eva tat sie mit Chuck Dewar zusammen, dem vierzehnjährigen Sohn von Senator Dewar. Joanne Rouzrokh ließ sie mit dem älteren Dewar-Jungen spielen, Woody, der erst fünfzehn war, aber schon genauso groß wie seine Bohnenstange von Vater. Sie selbst spielte natürlich mit Charlie.

      Daisy erschrak, als sie ein halbwegs vertrautes Gesicht sah und ihren Halbbruder Greg erkannte, den Sohn von Marga. Sie begegneten einander nicht besonders häufig; Daisy hatte Greg nun seit einem Jahr nicht mehr gesehen. In dieser Zeit schien er zum Mann gereift zu sein. Er war einen halben Kopf größer geworden, und obwohl er erst fünfzehn war, lag auf Kinn und Wangen ein dunkler Bartschatten. Als Kind war Greg immer ungepflegt gewesen, und daran hatte sich nichts geändert: Die Ärmel seines teuren Blazers waren hochgekrempelt, die gestreifte Krawatte hing ihm lose um den Hals, und die Leinenhose war an den Aufschlägen nass und sandig.

      Daisy war es jedes Mal ein bisschen peinlich, wenn sie ihrem Halbbruder begegnete. Greg war die lebende Erinnerung daran, dass er und Marga ihrem gemeinsamen Vater mehr bedeuteten als Daisy und ihre Mutter. Viele verheiratete Männer hatten Affären, das wusste Daisy, aber sie behielten es für sich. Die Geliebte ihres Vaters jedoch kreuzte auf Partys auf, wo jeder sie sehen konnte. Daisy wäre es viel lieber gewesen, Greg und Marga würden in New York leben, wo niemand den anderen kannte, oder in Kalifornien, wo niemand etwas Falsches am Ehebruch fand. Hier aber stellten sie einen ständigen Skandal dar, und Greg war mit ein Grund dafür, weshalb die Leute auf Daisy herabschauten.

      Greg fragte sie höflich, wie es ihr gehe.

      »Ich bin stinksauer«, sagte sie. »Vater hat mich versetzt – schon wieder.«

      »Was hat er denn getan?«

      »Erst fragt er mich, ob ich mit ihm ins Weiße Haus gehe, und dann nimmt er dieses Flittchen Gladys Angelus mit. Jetzt lacht mich jeder hier aus.«

      »Wahrscheinlich rührt Vater die Werbetrommel für Leidenschaft, Gladys’ neuen Film.«

      »Du stehst wohl immer auf seiner Seite, was? Liegt es daran, weil du als Junge ihm lieber bist?«

      Greg blickte sie verärgert an. »Vielleicht liegt es daran, dass ich ihn bewundere, anstatt mich dauernd über ihn zu beklagen.«

      »Ich? Mich beklagen?« Zuerst wollte Daisy es vehement abstreiten, sah dann aber ein, dass Greg recht hatte. »Na schön, vielleicht beklage ich mich hin und wieder, aber er sollte wenigstens seine Versprechen halten.«

      »Er hat viel um die Ohren.«

      »Vielleicht sollte er sich nicht zwei Geliebte und eine Frau halten.«

      Greg zuckte mit den Schultern. »Er hat alle Hände voll zu tun.«

      Beide bemerkten die unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit und kicherten.

      »Na ja, dir sollte ich wohl nicht die Schuld geben«, sagte Daisy. »Du hast ja nicht darum gebeten, auf die Welt zu kommen.«

      »Und ich sollte dir vergeben, dass du mir an drei Abenden die Woche meinen Vater wegnimmst, egal wie sehr ich ihn beknie, dass er bleibt.«

      So hatte Daisy es noch nie betrachtet. In ihren Augen war Greg der Eindringling, das illegitime Kind, das ihr den Vater wegnahm. Nun erkannte sie, dass Greg sich genauso verletzt fühlte wie sie.

      Sie musterte Greg abschätzend. Es gab sicher Mädchen, die ihn attraktiv fanden, aber für Eva war er zu jung. Und wahrscheinlich würde er sich über kurz oder lang als genauso selbstsüchtig erweisen wie ihr gemeinsamer Vater.

      »Spielst du Tennis?«, fragte sie.

      Greg schüttelte den Kopf. »Einen wie mich lassen sie nicht in den Racquet Club.« Er zwang sich zu einem unbekümmerten Grinsen, und Daisy wurde klar, dass Greg sich von der Buffaloer Gesellschaft zurückgewiesen fühlte, genau wie sie selbst. »Ich spiele Eishockey«, sagte er.

      »Wie schade. Tja, dann, bis später.« Daisy ging weiter.

      Als sie genügend Namen auf der Liste hatte, kehrte sie zu Charlie zurück, der endlich das Netz aufgespannt hatte. Sie schickte Eva die ersten vier Spieler holen und fragte Charlie: »Hilfst du mir, einen Spielplan aufzustellen?«

      Sie knieten nebeneinander und zeichneten eine Tabelle mit Vorrundenspielen, Halbfinals und dem Finale in den Sand. Während sie die Namen eintrugen, fragte Charlie: »Gehst du eigentlich gern ins Kino?«

      Daisy fragte sich, ob er sie um ein Rendezvous bitten wollte. »Sicher«, sagte sie.

      »Hast du Leidenschaft gesehen?«

      »Nein, Charlie, den nicht«, antwortete sie gereizt. »In diesem Film spielt die Geliebte meines Vaters die Hauptrolle.«

      Charlie war entsetzt. »In der Zeitung steht, sie sind nur gute Freunde.«

      »Was meinst du wohl, weshalb Miss Angelus, die kaum zwanzig ist, so freundschaftlich mit meinem vierzig Jahre alten Vater verkehrt? Glaubst du, sie liebt seine beginnende Glatze? Oder seinen Bauch? Oder seine fünfzig Millionen Dollar?«

      »Verstehe.« Charlie wirkte verlegen. »Tut mir leid.«

      »Nein, mir tut es leid. Ich bin ein bisschen zickig. Du bist anders als die anderen – du denkst nicht immer gleich das Schlimmste über die Leute.«

      »Wahrscheinlich bin ich zu blöd dafür.«

      »Nein. Du bist zu nett.«

      Charlie blickte zufrieden drein.

      »Machen wir weiter«, sagte Daisy. »Wir müssen es so hinkriegen, dass die besten Spieler ins Finale kommen.«

      Nora Farquharson kam zu ihnen zurück. Sie betrachtete Charlie und Daisy, die nebeneinander im Sand knieten, und schaute dann auf die Tabelle.

      »Ziemlich gut, Mom, findest du nicht?« Charlie sehnte sich nach ihrer Anerkennung, das war offensichtlich.

      »Sehr gut.« Sie blickte Daisy so argwöhnisch an wie eine Hündin, wenn ein Fremder sich ihren Welpen nähert.

      »Charlie hat das meiste gemacht«, sagte Daisy.

      »Nein, hat er nicht«, widersprach Mrs. Farquharson schroff. Ihr Blick glitt zu Charlie, dann wieder zu Daisy. »Du bist ein kluges Mädchen …« Sie schien etwas hinzufügen zu wollen, zögerte jedoch.

      »Was?«, fragte Daisy.

      »Nichts.« Nora wandte sich ab.

      Daisy erhob sich. »Ich weiß, was sie gedacht hat«, raunte sie Eva zu.

      »Was denn?«

      »›Du bist ein kluges Mädchen und beinahe gut genug für meinen Sohn, wenn du nur aus einer besseren Familie kämst.‹«

      Eva schaute sie skeptisch an. »Das kannst du nicht wissen.«

      »Klar kann ich das. Und ich werde ihn heiraten, und sei es nur, um seiner Mutter ihren Irrtum zu beweisen.«

      »Ach, Daisy, warum ist es dir so wichtig, was diese Leute denken?«

      »Schauen wir dem Tennisspiel zu.«

      Daisy setzte sich neben Charlie in den Sand. Er sah vielleicht nicht gut aus, aber er würde seine Frau anbeten und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Die Schwiegermutter wäre ein Problem, aber Daisy glaubte, mit ihr fertigzuwerden.

      Die hochgewachsene Joanne Rouzrokh hatte den Aufschlag. Ihr weißer Rock flatterte um ihre langen Beine. Ihr Partner, Woody Dewar, der noch größer war, reichte ihr einen Tennisball. Er blickte Joanne mit einem Ausdruck an, der in Daisy den Verdacht aufkeimen ließ, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, vielleicht sogar in sie verliebt war. Doch er war erst fünfzehn, Joanne achtzehn, und das Ganze hatte keine Zukunft.

      Sie wandte sich Charlie zu. »Vielleicht sollte ich mir Leidenschaft doch ansehen.«

      Ihm entging der Wink mit dem Zaunpfahl. »Vielleicht«, erwiderte er gleichgültig, und der Augenblick war vorüber.

      Daisy sah Eva an. »Ich frage mich, wo ich einen Jack-Russell-Terrier kaufen kann.«
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      Lev Peshkov war der beste Vater, den man sich wünschen konnte – oder wäre es gewesen, wenn man mehr von ihm gehabt hätte. Er war reich und großzügig, er war klüger als alle, und er kleidete sich elegant. Als jüngerer Mann hatte er vermutlich gut ausgesehen, und selbst heute noch warfen sich ihm die Frauen an den Hals. Greg Peshkov verehrte seinen Vater. Umso mehr schmerzte es ihn, dass er ihn nicht oft genug zu sehen bekam.

      »Ich hätte diese dämliche Gießerei verkaufen sollen, als ich die Gelegenheit hatte«, sagte Lev, als sie durch das stille, verlassene Werk schlenderten. »Schon vor dem gottverdammten Streik hat sie Verluste geschrieben. Ich sollte mich an Kinos und Bars halten.« Er wedelte belehrend mit dem Finger. »Die Leute kaufen immer Schnaps, ob die Zeiten gut oder schlecht sind. Und sie gehen ins Kino, auch wenn sie es sich nicht leisten können. Vergiss das nie.«

      Greg war überzeugt, dass sein Vater nur sehr selten geschäftliche Fehler beging. »Warum hast du sie denn behalten?«

      »Sentimentalität. Als ich in deinem Alter war, habe ich in so einer Gießerei gearbeitet, in der Putilow-Maschinenfabrik in St. Petersburg.« Er ließ den Blick über die Gießöfen und Formenteile, das Hebezeug, die Drehbänke und Arbeitstische schweifen. »Aber da ging es viel schlimmer zu.«

      Die Buffalo Metal Works stellte Ventilatoren in allen Größen her, außerdem Propeller für Schiffe. Greg faszinierte die Mathematik der gekrümmten Blätter. In Mathe war er Klassenbester. »Warst du dort Ingenieur?«, fragte er.

      Lev grinste. »Das sage ich den Leuten, die ich beeindrucken möchte. In Wirklichkeit habe ich mich um die Pferde gekümmert. Ich war Stallbursche. Mit Maschinen konnte ich nie gut umgehen. Mein Bruder Grigori hatte ein Händchen dafür. Du schlägst ihm nach. Aber trotzdem, kauf dir nie eine Gießerei.«

      »Ich werd’s mir merken.«

      Greg sollte die Sommerferien an der Seite seines Vaters verbringen und das Geschäft erlernen. Lev war gerade aus Los Angeles zurückgekehrt, und noch am gleichen Tag hatten Gregs Lektionen begonnen. Doch über die Gießerei wollte er gar nichts wissen. Er war gut in Mathe, aber was ihn interessierte, war Macht. Er wünschte sich, dass sein Vater ihn auf eine seiner regelmäßigen Reisen nach Washington mitnahm, wenn er Lobbyarbeit für die Filmindustrie verrichtete. In Washington wurden die großen Entscheidungen getroffen.

      Greg freute sich auf das Mittagessen. Sein Vater und er sollten sich mit Gus Dewar treffen. Bei dieser Gelegenheit wollte Greg den Senator um einen Gefallen bitten. Allerdings wusste sein Vater noch nichts davon, und dieser Gedanke machte Greg verständlicherweise nervös.

      »Hast du noch einmal von deinem Bruder in Russland gehört?«, fragte er.

      Lev schüttelte den Kopf. »Seit dem Krieg nicht mehr. Ich wäre nicht überrascht, wenn er tot wäre. Viele alte Bolschewiken sind beseitigt worden.«

      »Wo wir gerade von der Familie sprechen … am Samstag habe ich meine Halbschwester getroffen. Sie war bei dem Strandpicknick.«

      »Habt ihr euch vertragen?«

      »Sie ist wütend auf dich, wusstest du das?«

      »Was habe ich denn jetzt wieder verbrochen?«

      »Du hast gesagt, du würdest sie ins Weiße Haus mitnehmen, aber dann bist du mit Gladys Angelus hingefahren.«

      »Stimmt. Ich hab’s ganz vergessen. Aber ich wollte ein bisschen die Werbetrommel für Leidenschaft rühren.«

      Ein großer Mann, dessen gestreifter Anzug selbst nach den Maßstäben der aktuellen Mode schrill aussah, kam auf sie zu. Er berührte die Krempe seines Fedoras. »Morgen, Boss.«

      Lev sagte zu Greg: »Das ist Joe Brekhunov. Er ist hier für die Sicherheit verantwortlich. Joe, das ist mein Sohn Greg.«

      »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Brekhunov.

      Greg schüttelte ihm die Hand. Wie die meisten Betriebe hatte die Gießerei ihren eigenen Werkschutz. Brekhunov sah allerdings mehr nach Gangster aus als nach Wachmann.

      »Alles ruhig?«, fragte Lev.

      »Ein kleiner Zwischenfall in der Nacht«, antwortete Brekhunov. »Zwei Maschinisten haben versucht, ein Stück Fünfzehn-Zoll-Stabstahl zu klauen. Wir haben sie erwischt, als sie es über den Zaun wuchten wollten.«

      »Haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte Greg.

      »Das war nicht nötig.« Brekhunov grinste. »Wir haben sie über das Konzept des Privateigentums belehrt und sie dann zum Krankenhaus geschickt, damit sie darüber nachdenken können.«

      Greg war nicht überrascht, dass der Werkschutz seines Vaters Diebe krankenhausreif prügelte. Lev hatte zwar weder gegen ihn noch gegen seine Mutter jemals die Hand erhoben, doch Greg spürte, dass nicht allzu tief unter der charmanten Fassade seines Vaters die Gewalttätigkeit lauerte. Das kam von Levs Jugend in den Elendsvierteln von St. Petersburg, vermutete er.

      Ein untersetzter Mann in einem blauen Anzug mit Arbeitermütze trat hinter einem Schmelzofen hervor. »Das ist der Gewerkschaftsvertreter, Brian Hall«, sagte Lev. »Morgen, Hall.«

      »Morgen, Peshkov.«

      Greg zog die Augenbrauen hoch. Normalerweise redeten die Leute seinen Vater mit Mister Peshkov an.

      Lev baute sich breitbeinig auf, die Hände an den Hüften. »Und, welche Antwort haben Sie für mich?«

      Halls Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. »Die Männer kehren für gekürzten Lohn nicht an die Arbeit zurück, wenn Sie das meinen.«

      »Aber ich habe mein Angebot erhöht!«

      »Eine Lohnkürzung ist es trotzdem.«

      Greg wurde nervös. Sein Vater mochte keinen Widerspruch, und es bestand die Gefahr, dass er explodierte.

      »Der Direktor sagt mir, wir bekommen keine Aufträge, weil er bei so hohen Löhnen keine konkurrenzfähigen Angebote machen kann.«

      »Das liegt an den veralteten Maschinen, Peshkov. Ein paar von diesen Drehbänken standen schon vor dem Krieg hier. Sie müssen modernisieren.«

      »Mitten in einer Wirtschaftskrise? Haben Sie den Verstand verloren? Ich werde nicht noch mehr Geld zum Fenster rauswerfen!«

      »Ihre Leute sehen das genauso«, erwiderte Hall mit dem Gebaren eines Mannes, der einen Trumpf ausspielt. »Sie werden Ihnen kein Geld schenken, wenn sie nicht mal genug für sich selbst haben.«

      Greg fand es ziemlich dumm von den Arbeitern, während einer Wirtschaftskrise zu streiken, und Halls Frechheit ärgerte ihn. Der Kerl redete, als wäre er mit Lev auf Augenhöhe und nicht bloß Angestellter.

      »Nun, wie es aussieht, verlieren wir alle Geld«, sagte Lev. »Welchen Sinn soll das haben?«

      »Das liegt jetzt nicht mehr bei mir«, erwiderte Hall. Greg fand, dass es schadenfroh klang. »Die Gewerkschaftszentrale schickt Leute, die hier übernehmen.« Er zog eine große Edelstahluhr aus seiner Westentasche. »Ihr Zug müsste in einer Stunde eintreffen.«

      Levs Gesicht wurde finster. »Wir brauchen keine Fremden, die hier Ärger machen.«

      »Wenn Sie keinen Ärger wollen, sollten Sie ihn nicht provozieren.«

      Lev ballte die Faust, doch Hall ließ ihn stehen und ging davon.

      Lev wandte sich Brekhunov zu. »Wusstest du von diesen Leuten aus der Zentrale?«, fragte er zornig.

      Brekhunov sah nervös aus. »Ich kümmere mich sofort darum, Boss.«

      »Finde heraus, wer sie sind und wo sie absteigen.«

      »Kein Problem.«

      »Und dann schick sie in einem Krankenwagen nach New York zurück.«

      »Überlassen Sie das nur mir, Boss.«

      Lev wandte sich ab und ging weiter. Greg folgte ihm. Er war beeindruckt. Das ist wahre Macht, dachte er mit einem Anflug von Ehrfurcht. Ein Wort von seinem Vater, und Gewerkschaftsführer wurden krankenhausreif geschlagen.

      Sie verließen die Werkshalle und stiegen in Levs Wagen, eine fünfsitzige Cadillac-Limousine im modernen stromlinienförmigen Design. Die langen gebogenen Stoßstangen erinnerten Greg an die Hüften eines Mädchens.

      Lev fuhr die Porter Avenue entlang zum See und parkte am Buffalo Yacht Club. Auf den Booten, die vor Anker lagen, spielte das Sonnenlicht. Greg war sich ziemlich sicher, dass sein Vater diesem elitären Club nicht angehörte. Bestimmt war Senator Gus Dewar hier Mitglied.

      Sie gingen zur Pier. Das Clubhaus stand auf Pfählen über dem Wasser. Lev und Greg gingen hinein und gaben an der Garderobe ihre Hüte ab. Greg fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, denn er wusste, dass er in einem Club zu Gast war, der ihn niemals aufnehmen würde. Die Mitglieder dachten vermutlich, er müsse sich schon deswegen geehrt fühlen, weil man ihn hineinließ. Trotzig steckte er die Hände in die Taschen und ließ die Schultern hängen, damit alle sehen konnten, dass er kein bisschen beeindruckt war.

      »Warst du mal Mitglied hier?«, fragte Greg.

      »Ja«, antwortete Lev. »Aber 1921 sagte mir der Vorsitzende, ich müsse meine Mitgliedschaft aufgeben, weil ich Alkohol schmuggelte. Dann bat er mich, ihm eine Kiste Scotch zu verkaufen.«

      »Wieso möchte Senator Dewar mit dir zu Mittag essen?«

      »Das werden wir gleich erfahren.«

      Greg beschloss, mit der Wahrheit herauszurücken. »Sag mal, hättest du was dagegen, wenn ich den Senator um einen Gefallen bitte?«

      Lev runzelte die Stirn. »Worum geht’s denn?«

      Ehe Greg antworten konnte, begrüßte Lev einen Mann um die sechzig. »Das ist Dave Rouzrokh«, sagte er zu Greg. »Er ist mein größter Rivale.«

      »Sie schmeicheln mir«, sagte der Mann.

      Roseroque Theatres war eine Kette heruntergekommener Lichtspielhäuser im Staat New York. Der Inhaber allerdings wirkte alles andere als verlottert. Er war groß und weißhaarig und trug einen blauen Kaschmirblazer mit dem Emblem des Clubs auf der Brusttasche.

      »Ich habe Ihrer Tochter Joanne am Samstag beim Tennis zugeschaut«, sagte Greg.

      Rouzrokh freute sich. »Sie ist ziemlich gut, was?«

      »Sehr gut.«

      »Ich bin froh, Ihnen zu begegnen, Dave«, sagte Lev. »Ich wollte Sie anrufen.«

      »Wieso?«

      »Ihre Kinos müssen modernisiert werden. Sie sind veraltet.«

      Rouzrokh blickte ihn amüsiert an. »Wollten Sie mich anrufen, um mir das zu sagen?«

      »Warum unternehmen Sie nichts?«

      Rouzrokh zuckte geschmeidig mit den Schultern. »Warum? Ich verdiene genug Geld. In meinem Alter brauche ich die Aufregung nicht mehr.«

      »Sie könnten Ihren Gewinn verdoppeln.«

      »Indem ich die Eintrittspreise erhöhe. Nein, danke.«

      »Sie sind verrückt.«

      »Nicht jeder ist vom Geld besessen«, erwiderte Rouzrokh ein wenig abschätzig.

      »Dann verkaufen Sie an mich«, sagte Lev.

      Greg war überrascht. Damit hätte er nicht gerechnet.

      »Ich zahle Ihnen einen guten Preis«, fügte Lev hinzu.

      Rouzrokh schüttelte den Kopf. »Ich hänge an meinen Kinos. Sie bereiten den Menschen Vergnügen.«

      »Acht Millionen Dollar.«

      Greg konnte es nicht fassen. Acht Millionen Dollar!

      »Das wäre ein fairer Preis«, gab Rouzrokh zu, »aber ich verkaufe trotzdem nicht.«

      »Niemand sonst würde Ihnen so viel bieten.«

      »Ich weiß. Aber es bleibt dabei. War nett, mit Ihnen zu plaudern.« Rouzrokh verließ die Bar in Richtung Speisesaal.

      Lev sah ihm voll Abscheu hinterher. »Nicht jeder ist vom Geld besessen«, wiederholte er abfällig Rouzrokhs Worte. »Sein Urgroßvater ist vor hundert Jahren aus Persien hierhergekommen, mit nichts als den Kleidern, die er am Leib trug, und sechs Teppichen. Der hätte acht Millionen Dollar nicht ausgeschlagen!«

      »Ich wusste gar nicht, dass du so viel Geld hast«, sagte Greg.

      »Habe ich auch nicht. Jedenfalls nicht als freies Kapital. Dafür gibt es schließlich Banken.«

      »Du würdest einen Kredit aufnehmen, um Mr. Rouzrokh zu bezahlen?«

      Lev hob mahnend den Finger.
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